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      Was bisher geschah:


      
        Nachdem es den Nazis unter der Führung von Adolf Hitler während des Zweiten Weltkriegs von 1939 gelang, zusammen mit dem japanischen Kaiserreich von Hirohito und den Italienern unter Befehl von Mussolini die alliierten Kräfte zu besiegen, wurden die besiegten Gebiete unter den drei herrschenden Reichen aufgeteilt und nach ihrem Willen umgeformt. Der Faschismus breitete sich fast über die gesamte Erde aus und nur wenige Länder konnten sich damals dem Einflussbereich der Siegermächte entziehen, aber auch diese müssen weiterhin damit rechnen, von einer der drei Weltmächte angegriffen zu werden.


        In den von den Nazis eroberten Gebieten wurden sofort die jeweiligen Kulturgüter wie Sprache, Schrift und Musik der besiegten Nation verboten und auf Deutsch umgestellt, genauso wie in den von den Japanern eroberten Gebiete nur noch Japanisch und in den italienischen Ländern nur noch Italienisch erlaubt wurde. Alle Bücher, Filme und dergleichen, die noch in der alten Sprache existierten, mussten zusammengetragen und vernichtet werden. Die alte Kultur wurde rigoros ausgelöscht und durch das jeweilige Weltbild der neuen Herrscher ersetzt, welche das jeweilige Volk in dem Glauben umerzogen, dass nur die neue genehmigte Kultur die einzig richtige sei und die ursprüngliche eine degenerierte Abart darstellte, von der man die Völker befreite und dadurch veredelte.


        In den von den Nazis eroberten Gebieten wurden zudem sämtliche als „Untermenschen“ klassifizierten Menschen verfolgt und getötet, weshalb sie fast vollständig aus dem Bewusstsein des Volkes verschwanden. Diejenigen, die noch existieren, werden dumm gehalten und als Sklaven missbraucht – Schwarzen wird beigebracht, dass sie ohne den Kultureingriff der Nazis noch in Höhlen leben würden, weswegen sie sich glücklich schätzen könnten, dass man ihnen erlaubt, für die Herrenmenschen zu arbeiten.


        Durch die strengen Gesetze und Todeskommandos verschwanden auch die Homosexuellen aus der Gedankenwelt der Menschen. Der Begriff „Schwul“ ist so gut wie unbekannt geworden, aber dennoch gibt noch Homosexuelle, wenngleich sie sich im Verborgenen halten müssen.


        Aufgrund dieser Entwicklungen weiß der junge Wolfgang Volkmer nicht, was es zu bedeuten hat, als er sich in seinen besten Freund Nils Breuer verliebt. Er weiß nur, dass es nichts Richtiges sein kann, denn andernfalls würde er in der Lage sein, in Erfahrung zu bringen, was seine Gefühle zu bedeuten haben. Nach der Schule fängt Wolfgang in einer Buchhandlung an, während Nils eine Ausbildung beim Staat antritt, um den Dienst fürs Vaterland zu leisten. Wolfgang kommt bei der Arbeit mit den sogenannten „Winkel-Heften“ in Kontakt, bei denen es sich um illegal hergestellte Magazine handelt, die voll von schwulen Helden und Bildern mit hübschen Männern sind. Erst durch das Lesen dieser Hefte erkennt Wolfgang, dass er schwul und damit ungewollt ein Staatsfeind ist.


        Einer der Autoren der Winkel-Hefte ist Karl Beck, der in einem Einkaufsmarkt arbeitet, heimlich jedoch Geschichten schreibt, in denen Schwule kraftvoll für das Recht auf Liebe einstehen. Karl kommt auf die Idee, eine Geschichte zu schreiben, in der die Nazis den großen Krieg verloren haben und die gesamte Welt deshalb nicht faschistisch geprägt wäre. Er kann sie in den Winkel-Heften veröffentlichen, wo sie auch von Wolfgang gelesen wird. Wolfgang wird durch diese Geschichte darin bestärkt, dass er sich für seine Homosexualität nicht schämen muss und diese auch nicht verstecken will. Weil in den Winkel-Heften und auch in alltäglichen Gesprächen das noch nicht durch eine der drei Weltmächte besetzte Kanada als letzter Ort der Freiheit angesehen wird, nimmt er all seinen Mut zusammen und will dort hinreisen, kommt aber zunächst nur bis ins ehemalige Amerika, das unter den Nazis als D-S-A, die Deutschen-Staaten-von-Amerika, bekannt ist.


        Auch Karl beschließt, sein Glück in Kanada zu versuchen. Weil die Grenze jedoch geschlossen ist, muss er illegal ins Land kommen und arbeitet ohne Pass und Geld als Tellerwäscher im Restaurant von Mr. LeMesurier. Dort lernt er den umtriebigen Jonsey kennen. Weil Karl aufgrund seines Status als illegaler Einwanderer nicht zum Arzt gehen kann, stirbt er beinahe an einem Blinddarmdurchbruch, kann von Jonsey aber noch rechtzeitig zum Tierarzt O'Bannon gebracht werden. Karl sagt Jonsey, dass er schwul ist, woraufhin dieser ihn an Tim Löffler weiterleitet. Löffler betreibt ein Haus für Schwule und Literatur – er bietet jedem nach Kanada geflohenen an, in seinem Haus zu wohnen und dort mitzuhelfen, Exemplare von Büchern abzutippen, welche die Nazis vernichten wollen. Karl zieht ins Haus und lernt dort den jungen Archivar Patrick kennen und lieben.


        Währenddessen kommt der für die Nazi-Partei arbeitende Schmidtz nach Kanada. Schmidtz hatte bereits zuvor versucht, Karl Beck zu fassen und für die Partei zu töten, weil die Winkel-Geschichte vom verlorenen Krieg in den Augen der Partei-Oberen eine Beleidigung von ungeahnten Ausmaßen ist, die unter allen Umständen mit dem Tod des Autoren zu ahnden sei.


        Gleichzeitig kommt auch der kanadische Fabrikarbeiter Howard Sheen zu einiger Prominenz, weil er es versteht, seinen Hass auf Deutsche, Einwanderer, aber vor allem auf Schwule in Worte zu kleiden, welche die Zuhörer auf seine Seite ziehen. Sheen organisiert eine Menschenmenge, die das Schwulenhaus angreift und die Bewohner aus dem Land vertreiben soll. Schmidtz befindet sich ebenfalls im Haus und versucht Karl zu töten, jedoch gelingt es diesem mit Hilfe von Patrick, sich zur Wehr zu setzen. Schmidtz wird dabei verletzt, der Angriff der von Sheen aufgewiegelten Leute kann durch die kanadische Polizei unterbunden werden. Jedoch kann diese nicht offiziell gegen Schmidtz vorgehen, denn als Mitglied der Nazi-Partei würde eine Verurteilung schwerwiegende politische Konsequenzen nach sich ziehen. Sheen wird wegen seiner Tat zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.


        Wolfgang bekommt von alldem nichts mit, denn er ist immer noch in den D-S-A, zieht von einer Stadt in die nächste und arbeitet hauptsächlich in Buchläden, aber auch aushilfsweise in einem Kino. Dort begegnet er Caleb, einem gleichalten, hübschen Schwarzen, der ebenfalls schwul ist. Sie verlieben sich sofort ineinander.


        Nils, der ehemalige Schulfreund von Wolfgang, wird als Aushilfs-Adjutant ebenfalls in die D-S-A beordert und begegnet dort Wolfgang wieder, dem er zu verstehen gibt, dass die Partei alles sei und alles Unerwünschte ausgerottet gehört.


        Caleb hat bei seiner Arbeit in einem Hotel große Probleme, die damit enden, dass er zusammen mit Wolfgang aus den D-S-A fliehen muss. Nach mehreren Tagen kommen sie in einer Grenzstadt an und wollen von dort über die Grenze nach Kanada. Sie geraten an den zwielichtigen Hobbs, können ihm aber entkommen. Als alles verloren scheint, begegnen sie Jonsey, der sie nach Kanada und dort direkt ins Schwulenhaus bringt.


        Schmidtz hat es derweil durch seinen Einfluss geschafft, Leiter der D-S-A-Staatspolizei zu werden. Er beauftragt Nils damit, sich als Homosexuell auszugeben, nach Kanada zu reisen und dort den Winkel-Autoren Karl Beck zu töten.


        Zur selben Zeit trifft Jonsey auf den mysteriösen Walendy, der als Deutscher für die Japaner arbeitet und vorschlägt, dass der japanische Geheimdienst das Schwulenhaus vor feindlichen Angriffen durch die Nazis beschützen kann, wenn man ihnen im Gegenzug Datenkopien der im Haus befindlichen Bücher übergibt.


        Nils gelangt ins Schwulenhaus, wird dort aber von Wolfgang entdeckt. Nils weiß sich nicht anders zu helfen und bedroht ihn mit einem Messer, dann schneidet er ihm die Kehle auf. Obwohl Wolfgang überlebt, beschließt Walendy, Nils diese Information vorzuenthalten und ihn durch die Schuld dazu zu bewegen, dass er zustimmt, eine Bombe zu Schmidtz zu bringen und diesen tötet. Nils willigt ein. Es gelingt ihm, Schmidtz zu töten, dann wird Nils aus den D-S-A in die Japanischen-Staaten-von-Amerika, den J-S-A, gebracht.


        Jonsey und Walendy treffen sich einige Zeit später und kommen darin überein, das Nils in den J-S-A am Leben bleiben darf. Zudem beschließen sie, dass der japanische Geheimdienst ab sofort dafür sorgen soll, das von der Nazi-Partei geschickte Attentäter, die Karl wegen seiner Geschichte töten sollen, eliminiert werden.


        In Neu-Seeland erhält der aufgrund einer Verfehlung in Ungnade gefallene Offizier Wehrhaus durch die Parteispitze den Auftrag, in die D-S-A zu reisen, den Posten als Staatspolizei-Leiter anzunehmen und dafür zu sorgen, dass der Autor Karl Beck endlich stirbt, damit er keine weiteren Schriften gegen das Reich verfassen kann. Wehrhaus nimmt seinen Bekannten Sturzrieger mit in die D-S-A und beauftragt ihn, diverse Forschungseinrichtungen zu überprüfen. Dabei erfährt Sturzrieger vom sogenannten „Reichskorn“, einem neuartigen, sehr kleinen Ortungsgerät.


        Wolfgang und Caleb befinden sich in Kanada und haben eine eigene Buchhandlung, die jedoch nicht so gut läuft wie sie es sich wünschen. Karl und Patrick beschließen unerkannt Urlaub zu machen und werden dabei heimlich von Jonsey's Freunden vor Attentätern beschützt.


        Trevor, der ehemalige Freund von Howard, verfällt dem Alkohol und will Howard töten, jedoch misslingt sein Versuch und er verletzt ihn nur. Auf der Flucht versteckt sich Trevor in der Buchhandlung von Wolfgang und Caleb, wird aber durch Herrn Löffler an die Polizei ausgeliefert.


        Nils wird in den J-S-A dazu gezwungen, für den japanischen Geheimdienst zu arbeiten. Ihm wurde nicht gesagt, das Wolfgang noch lebt, weshalb er sich schwere Vorwürfe macht.


        Jonsey wird während eines Aufenthalts in den D-S-A gefasst und in die Medizinische Zentrale gebracht, wo sich auch Sturzrieger befindet. Sturzrieger foltert Jonsey und verpasst ihm unbemerkt den Reichskorn-Sender, um Jonsey anschließend fliehen zu lassen, damit dieser die Verfolger zu Beck führt. Auf der Flucht tötet Jonsey den Schleuser Hobbs in Notwehr und lässt sich anschließend bei seinem Freund Dr. O'Bannon verarzten, woraufhin dieser das Ortungsgerät findet. Jonsey informiert Walendy, welcher sich bereit erklärt, die Verfolger unschädlich zu machen.


        Sturzrieger verfolgt zusammen mit anderen Staatspolizisten das Signal und wird von Walendy und dessen Leuten gefangen genommen. Jonsey ist wegen der erlittenen Folter von Hass und Wut zerfressen, weshalb er Sturzrieger schwer verletzt und ihn dann Walendy überlässt. Der japanische Geheimdienstler verwendet die Leichen von Sturzrieger und den anderen, um einen Angriff des Reichs auf das japanische Kaiserreich vorzutäuschen. Jonsey rächt sich auch an dem Mann, der ihn an die Staatspolizei verraten hatte – der Schleuser muss sich zusammenreißen, damit er sich nicht völlig seiner Rache hingibt. Er findet in der Grenzstadt Alex und bringt diesen ins Schwulenhaus, damit ihm dort geholfen werden kann.

      

    

  


  
    
      1.


      
        Im Bücherlager des Schwulenhauses brachte Barry zwei große Kisten, die er mithilfe einer Sackkarre transportierte, in die Nähe von Patrick.


        „Hier, Nachschub“, sagte der kräftige Mann und stellte die Sackkarre ab.


        Patrick kam zu ihm und half dabei, die oberste Kiste runterzustellen. Da sie ein ordentliches Gewicht hatte, musste er ein wenig schnaufen, aber es gelang dennoch. „Das wird auch nie leichter“, sagte er anschließend.


        „Und dabei sollte man meinen, dass man sich irgendwann daran gewöhnt hat.“ Barry wartete, bis der Archivar die andere Kiste seitlich ein wenig anhob, damit er die Karre wegziehen konnte. „Wo ist denn der Neue?“


        „Alex? Auf dem Klo.“


        „Wie macht der sich?“


        Er lächelte ihn an. „Wieso? Hast du Interesse an ihm?“


        „Das nicht, obwohl er schon gut aussieht, aber …“, der starke Mann machte einen zerknautschten Gesichtsausdruck, wodurch er noch mehr wie ein Teddybär wirkte, „... ich will ja nichts andeuten, aber er ist ein wenig …“


        „Was? Sag es doch einfach.“ Patrick nahm ein Kartonmesser und öffnete die erste Kiste.


        „Ein wenig zurückhaltend. Versteh mich nicht falsch, aber normalerweise versucht man doch, wenn man hier ist, sich mit den Leuten zu verständigen. Du weißt schon – man ist endlich unter seinesgleichen, da kann man sich auch viel offener bewegen. Aber soweit ich das mitbekommen habe, ist er ziemlich verschlossen.“


        „Und wie hast du das mitbekommen?“ Er sah ihn an und lächelte stärker. „Hast du versucht mit ihm anzubändeln?“


        Barry rollte mit den Augen. „Du schon wieder … Ich habe ganz normal mit ihm reden wollen, aber er hat sofort blockiert. Ich meine, sicher, vielleicht bin ich nicht sein Geschmack, kann ja sein, ich habe nun einmal starke Arme, aber er scheint mir an sich ziemlich verschlossen zu sein.“


        „Mmh, das kann man ihm aber auch nicht wirklich übel nehmen.“


        „Nein?“


        „Nein“, bekräftigte der Archivar. „Er ist zwar schon ein paar Wochen hier, aber er kommt aus dem Reich. Da gibt es anfangs eben Anpassungsschwierigkeiten. Als ich hierher gekommen bin, da habe ich der ganzen Sache am Anfang auch nicht so ganz trauen wollen, einfach weil es zu schön war, um wahr zu sein. Wenn man sich immer verstecken muss und sich nie so zeigen darf wie man ist, dann kann es sehr schwerfallen, sich anderen gegenüber zu öffnen.“


        „Hast Recht.“ Es klang nicht so, als wäre Barry überzeugt.


        „Ich kann ja mit ihm ein wenig reden …“


        „Nein, lass mal.“


        „Ich werde nicht sagen, dass du etwas gesagt hast, in Ordnung?“


        Der kräftige Mann zuckte mit der Schulter. „Das musst du wissen, ich halte mich da raus. Ich wollte es nur mal gesagt haben.“


        „Du hättest es nicht gesagt, wenn du nicht gewollt hättest, dass ich mit ihm spreche.“


        Barry schüttelte den Kopf. „Daran liegt das nicht. Ich meine nur, dass wir im Haus aufpassen müssen. Du weißt ja, warum.“


        „Ja, das weiß ich. Aber Alex ist bestimmt kein Geheimdienstler oder sonst wie vom Reich hergeschickt, um Karl oder einen anderen von uns zu töten.“


        „Und da bist du dir sicher?“


        Patrick schwieg für einen Moment. „Er wurde überprüft.“


        „Ja?“


        „Ja. Tim lässt mittlerweile jeden überprüfen. Alex ist …“ Er stoppte, da er sah, wie der Neue das Bücherlager betrat.


        Alex, ein Mann mit einem freundlichen Gesicht, aber stets neugierig wirkenden Augen, kam näher. „Ja? Ich bin hier. Was gibt es denn?“


        Barry winkte ab. „Ich wollte nur wissen, ob du genauso faul bist wie der Andere, den wir mal hier hatten.“


        „Ich hoffe doch nicht“, sagte er sofort.


        Patrick schüttelte den Kopf. „Nein, das kann man wirklich nicht sagen. Du arbeitest gut.“


        Der kräftige Mann griff die Sackkarre und drehte sich zum Gehen. „Und weil ihr gerade alle von Arbeit sprecht – ich habe jetzt Mittagspause. Bis dann.“ Er ging mit der Sackkarre weg.


        Der Archivar öffnete die Kiste und reichte Alex das Kartonmesser. „Mach bitte die andere auf.“


        „Ja.“ Der Neue ging hin und öffnete sie. „Darf man fragen, worum es gerade wirklich ging?“


        „Was meinst du?“ Patrick holte mehrere Bücher aus seiner Kiste und besah sie sich – bereits auf den ersten Blick wurde deutlich, dass es sich vermehrt um Proud Canada von Howard Sheen handelte. Dieses hasserfüllte Machwerk war mittlerweile in fast jeder Lieferung enthalten und musste immer wieder aussortiert werden.


        „Ihr werdet doch gerade nicht wirklich darüber gesprochen haben, ob ich faul bin oder nicht.“ Er nahm ebenfalls einige Bücher raus, die er beiseite legte.


        „Wieso denkst du das?“


        „Ich merke so was.“


        „Gut, du hast Recht. Wir haben darüber gesprochen, dass du ja schon einige Wochen hier bist und dich anscheinend immer noch nicht ganz eingelebt hast“, sagte der Archivar.


        Alex blickte ihn an. „Wie ist das gemeint?“


        „Du redest nicht mit den anderen, du gehst nur zum Einkaufen in die Stadt, und wenn du mit der Arbeit fertig bist verschwindest du sofort in deine Wohnung.“


        Er schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht.“


        „So?“


        „Ja. Und selbst wenn dem so wäre – ich stehe doch hier nicht unter Beobachtung, oder?“


        Patrick lächelte wieder. „Nein, das natürlich nicht.“


        „Na also.“


        „Es ist ja auch ganz normal, dass man in der ersten Zeit etwas zurückhaltend ist und die Lage zunächst überblicken möchte. Aber du hast doch mittlerweile bestimmt schon mitbekommen, dass wir hier alle zusammenarbeiten, oder?“


        Alex nickte. „Ja.“


        „Und wir sind hier auch alle schwul, also brauchst du dich deswegen auch nicht zu verstecken wie im Reich. Du kannst mit jedem im Haus ganz offen sprechen. Jeder wird dir weiterhelfen, und bestimmt ist auch jemand dabei, mit dem du glücklich werden kannst.“


        Der Neue senkte den Kopf. „Ja, vielleicht. Mal sehen.“ Er nahm einige Magazine aus der Kiste und betrachtete sie skeptisch. „Was ist das denn?“


        „Zeig mal.“


        Er reichte sie ihm. „Hier.“


        Patrick nahm sie an sich. Es handelte sich um Mandingo-Hefte, in denen Schwarze von Nazis aufs Grausamste gefoltert wurden. „Schon wieder dieser kranke Scheißdreck …“, stieß er kopfschüttelnd aus. „Davon hatte ich neulich auch schon mal welche in einer Kiste. Dieser Mist muss nicht aufbewahrt werden. Das gehört vernichtet.“ Er legte die Hefte mit dem Titelbild nach unten auf einen Tisch und holte bei seiner Kiste wieder Bücher hervor.


        „Was sind das denn für Hefte?“


        „Vergiss es.“


        „Sag doch.“


        Er blickte ihn an. „Mandingo-Hefte. Im Reich werden Schwarze eingesperrt und dann von einigen Leuten gefoltert, und dabei werden Bilder gemacht und dann in einem solchen Magazin veröffentlicht. So was ist krank und einfach nur widerlich. Ich kannte das auch nicht, aber anscheinend wird es in den D-S-A unter dem Ladentisch verkauft.“


        „Unter dem Ladentisch?“


        „Öffentlich können sie es wohl nicht verkaufen, weil sonst die Schwarzen wüssten, dass die Nazis nicht ihre Freunde sind.“ Patrick schüttelte den Kopf, um die Bilder aus dem Kopf zu bekommen.


        Alex atmete ein. „Gibt es solche Hefte auch über Schwule?“


        „Nicht, dass ich wüsste.“


        „Aber es wäre möglich?“


        Der Archivar wollte nicht antworten, aber er tat es trotzdem. „Möglich wäre es … und ich will da gar nicht daran denken, aber wir wissen ja, dass die Nazis Schwule eigentlich sofort töten. Es wäre aber denkbar, dass sie auch Hefte haben, in denen wir Schwulen … naja, du weißt schon … Immerhin sind wir hier in Sicherheit.“ Er senkte den Blick und leerte die restlichen Bücher aus der Kiste. „So, und jetzt sortieren wir aus“, sagte er und versuchte seine normale freundliche Stimmung wieder zurück zu bekommen. „Diese Bücher hier“, er nahm sieben Exemplare von Proud Canada, „können sofort weg.“


        „Verstanden.“ Alex sortierte seinen Bücherhaufen ebenfalls aus. Nach einigen Minuten waren beide fertig. Die Menge an Ausschuss war gewaltig.


        „Das war auch schon mal weniger.“ Patrick blickte um sich. „Machen wir es so – ich hole eine Sackkarre und du schmeißt den Ausschuss in eine der Kisten. Dann können wir den Müll gleich wegbringen, ja?“


        „Ja“, nickte Alex.


        Der Archivar ging das Bücherlager entlang und suchte nach einer Sackkarre, die er verwenden konnte. Erst ziemlich weit hinten, direkt in der Nähe der Verladerampe, fand er neben einer Bücherkartonlieferung für den Laden von Wolfgang und Caleb eine stehen, die er sodann hinter sich herzog. Er ging zurück zu Alex, der gerade damit fertig wurde, die Bücher reinzuwerfen. „Da fällt mir gerade ein, dass wir es uns auch einfacher hätten machen können.“


        „Wieso?“


        Er stellte die Sackkarre ab. „Hätten wir zuerst die Karre geholt, dann hätten wir die leere Kiste daraufstellen und sie dann befüllen können. Jetzt aber müssen wir die volle Kiste seitlich anheben und sie auf die Karre bekommen.“


        „Stimmt …“


        „Egal. Merken wir es uns fürs nächste Mal.“ Patrick bemerkte, dass die Mandingo-Hefte fehlten. „Hast du die auch reingetan?“


        Alex nickte. „Ja. Gleich als erstes. So was brauchen wir hier ja wirklich nicht rumliegen lassen.“


        „Ganz genau. Also, wir machen wir es? Du hebst die Kiste an und ich bugsiere die Karre darunter, ja?“


        „In Ordnung.“ Er tat wie angewiesen, wobei er ebenfalls aufgrund der Anstrengung sein Gesicht verzog, wenngleich auch nicht so stark wie Patrick zuvor.


        „Na also. Geht doch.“ Er wollte bereits nach hinten fahren, als der Neue ihn aufhielt.


        „Kann ich das machen?“


        „Wenn du möchtest.“


        „Natürlich.“ Alex kam zu ihm und nahm den Griff der Sackkarre. „Ich weiß doch, wo der Müllbehälter steht. Die Bücher kann ich da auch alleine reinwerfen und du kannst schon die neuen Bücher angucken. Arbeitsteilung.“


        „Gut mitgedacht“, lobte Patrick ehrlich. „Was bist du nochmal von Beruf?“


        Der Neue ging los. „Alles und nichts. Was ich gewesen bin, zählt hier ja schließlich nicht mehr.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging er nach hinten.


        Der Archivar sah ihm kurz nach, bevor er sich den Büchern zuwandte und sie in Augenschein nahm. Unter all den Exemplaren fiel ein kleines, bräunlich vergilbtes Büchlein auf, das wie selbstgeklebt wirkte. Er öffnete es und fand mit Bleistift eingetragene Notenfolgen, unter denen Texte standen. Anscheinend hatte jemand ein eigenes Liederbuch verfasst, denn die Texte, die darinstanden, glichen keinem Lied, das Patrick kannte. Er überflog das erste Lied und konnte sich nicht vorstellen, wie es gesungen klang, da er keine Noten lesen konnte und sich die Melodie nicht aus den Worten ablesen ließ. Er legte das Buch beiseite, um es sich später genauer anzugucken und hatte durch geübte Bewegungen bereits mehr als die Hälfte der Bücher begutachtet, als Alex endlich wieder zurückgeschlendert kam. „Jetzt bist du aber doch langsam.“


        „Tut mir leid.“


        „Das war ein Witz. Nimm nicht alles so ernst.“ Er gab ihm mit einem Blick zu verstehen, die restlichen Bücher zu nehmen. „Aber um nochmal auf das von vorhin zu sprechen zu kommen – du solltest schon gucken, dass du dich hier mit den anderen ein wenig verstehst. Ich meine, ich weiß ja nicht, wie lange du hierbleiben möchtest, aber du solltest …“


        „Solange, bis ich meine Schuld abbezahlt habe“, unterbrach Alex, was ungewollt schroff wirkte. Es hatte den Anschein, dass er entweder wirklich nicht wusste, wie er auf andere wirkte, oder er schien etwas mit sich innerlich herumzutragen, dass ihn ein wenig abweisend erscheinen ließ.


        „Du bist kein Gefangener. Nur, weil Jonsey dich über die Grenze gebracht hat und das etwas kostet heißt das nicht, dass du hier bleiben musst, bis du die Schulden zurückgezahlt hast“, merkte Patrick an.


        „Es wäre aber falsch, mich hierher bringen zu lassen und dann einfach so zu verschwinden. Überhaupt hat mir Herr Löffler sehr deutlich gesagt, dass man hier einen kanadischen Ausweis benötigt, und den bekommt man nur, wenn man bereits einen hat … was ich selber nicht so ganz verstanden habe, aber egal – ohne Ausweis bin ich aufgeschmissen.“


        „Keine Sorge, wir sind hier alle für dich da.“


        Alex blickte ihn abrupt an. Es schien, dass er ihm etwas sagen wollte, aber er wandte sodann seinen Blick ab, ohne es geäußert zu haben. „Ja. Ich weiß.“


        Patrick befand, dass es vorerst am besten sei, nicht weiter nachzuhaken – wenn sich der Neue mitteilen wollte, dann würde er es schon selber tun, wenn und wann er es für geeignet hielt.


         


        Nach einigen Stunden war die Arbeit für den Tag beendet, weswegen Patrick sich auf den Weg zu seiner Wohnung machte, während Alex ebenfalls neben ihm mitging. Der Archivar hatte das kleine Liederbuch in seiner Hand, was dem Neuen auffiel.


        „Tippst du das gleich in den Rechner ab?“, wollte Alex wissen.


        Patrick nickte. „Ja. Es ist nicht viel, das kann ich gleich machen“, sagte er und betrat mit ihm zusammen das große Treppenhaus, in dem wie immer mehrere Männer herumgingen, miteinander redeten oder auch einfach so auf der Treppe saßen und Karten spielten. „Gehst du gleich zu dir in die Wohnung?“


        Alex schüttelte unmerklich den Kopf. „Nein. Ich gehe erst einkaufen. Nur ganz schnell, zum Laden in der nächsten Straße. Dann gehe ich nach Hause. Warum?“


        „Weil du dich doch auch durchaus mal mit anderen unterhalten könntest. Darüber hatten wir doch vorhin gesprochen – dass du mal neue Leute kennenlernen solltest. Du bist jetzt frei – mach was daraus. Lerne einen netten Mann kennen, rede mit ihm, und vielleicht habt ihr dann eine gute Zeit. Es bringt doch nichts, nach Kanada zu kommen, nur um dann die ganze Zeit in der Wohnung zu hocken.“


        Er schien nicht überzeugt. „Ich bin nicht so der Mensch, der auf jede Feier geht“, meinte er ein wenig gestelzt, so als würde er sich erst die passenden Worte zurechtlegen müssen.


        Patrick deutete mit dem Kinn in verschiedene Richtungen. „Guck mal – der blonde Süße da, der heißt Tom. Der ist noch nicht vergeben. Wenn du ihm ein Bier mitbringst, dann kommt ihr bestimmt ins Gespräch. Und der da drüben, der mit dem trainierten Oberkörper, das ist der Nicholas, und der hat gerade auch keinen. Der mag aber kein Bier, sondern Gemüse. Wenn du ihm eine Karotte gibst, dann könnt ihr ja miteinander reden. Und der da vorne …“


        „Danke, aber ich möchte nicht“, unterbrach Alex.


        „Warum denn nicht?“


        Er zeigte auf die Ausgangstür. „Ich muss jetzt einkaufen. Dann gehe ich wieder in meine Wohnung. Und morgen arbeite ich weiter, bis ich meine Schulden abbezahlt habe. Ja? Also bis morgen.“ Er ließ Patrick stehen und ging an den anderen Männern vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


        Der Archivar sah ihm kurz nach, bevor er sich zu seiner Wohnung begab und anklopfte. „Feste Hand voll Ehrlichkeit“, gab er die Sicherheitsparole von sich.


        Es dauerte einen Moment, bevor Lukas etwas sagte. „Treuevoll zu jeder Zeit.“ Er öffnete die Tür und ließ ihn rein.


        Patrick sah sich um. „Wo ist Walter?“, fragte er den Musiker, der zusammen mit dem anderen als Wache diente.


        „In der Stadt. Mir ist eine Gitarrensaite gerissen.“ Lukas nahm sein Instrument und zeigte die abstehende Saite. „Keine Ahnung, wie das passieren konnte. So alt ist die noch gar nicht.“


        „Du spielst eben häufig.“


        „Ja, muss ich ja auch. Ein Musiker, der nicht jeden Tag spielt, ist ein schlechter Musiker.“


        Patrick hielt ihm das Buch hin. „Hier, ich habe etwas für dich.“


        „So?“ Er nahm es an sich.


        „Ja. Sei aber vorsichtig, es ist noch nicht abgetippt. Aber es ist ein Liederbuch mit Noten. Du kannst ja Noten lesen – wie ist es?“


        „Mmh.“ Er sah auf das erste Lied und gab Patrick das aufgeschlagene Buch zurück, damit er die Noten lesen konnte, während er die Melodie langsam auf seiner Gitarre spielte. Die gerissene Saite sorgte dafür, dass er immer mal wieder die betreffende Note ausfallen lassen musste. „Fast der Himmel – meine Heimat …“, sang er die erste Zeile und murmelte sodann ein wenig vom restlichen Text. „Das ist gut …“, meinte er und stoppte mit dem Spielen. „Ich kann das aber nicht so spielen. Ich brauche meine Saite und muss das dann erst ein paar Mal gespielt haben, bevor ich es richtig spielen kann.“ Er nahm das Buch wieder an sich. „Von wem ist das denn?“


        „Keine Ahnung“, antwortete der Archivar ehrlich. „Das Buch ist vorhin erst gekommen. Es sieht aus, als hätte das jemand selber geschrieben.“


        „Hat auf jeden Fall Stil. Und ich darf das haben?“


        „Ja, klar. Vorerst aber nur ausgeliehen. Es muss wie gesagt noch in einen Rechner getippt werden, aber wenn du willst, kannst du dir das ganze Buch angucken und dir die Lieder, die dir gefallen, für dich selber abschreiben. Ich dachte mir, dass es dir vielleicht gefallen könnte – gibt ja nicht so viele Lieder in deutscher Sprache, die nicht alte Heimatlieder oder Parteigesänge sind.“


        „Stimmt. Danke.“ Lukas setzte sich hin und las geradezu begierig im Buch.


        Patrick ging in das andere Zimmer und von dort durch den Kleider schrank in die angrenzende Wohnung, wo er bereits das Tippen von Karl hörte. „Bin wieder da“, sagte er, woraufhin das Tippen verstummte.


        Karl kam zu ihm und strahlte ihn an. „Na endlich. Ich war schon ganz einsam.“ Er küsste ihn freudig.


        „Du weißt doch, wie lange ich arbeite.“


        „Sicher, aber …“ Er wollte es nicht sagen.


        Patrick wusste genau, was los war. „Hast du wieder daran gedacht?“


        Er senkte den Blick für einen kurzen, aber alles sagenden Moment. „Ja. Ich weiß, ich soll es nicht, aber dagegen kann ich nichts tun. Es kommt einfach so in den Kopf.“


        „Es ist doch alles gut“, versicherte er ihm und gab ihm ebenfalls einen Kuss. „Es war nur ein dummer Traum, und dass der dich seit den Niagarafällen verfolgt, macht mir langsam schon ein wenig Sorgen.“


        „Ich kann doch nichts dafür. Es ist einfach … so real … Immer, wenn ich von dem Feuer träume, dann …“


        „Es wird nicht passieren.“ Patrick griff ihn an den Armen. „Vertrau mir. Es wird nicht passieren. Keiner wird sterben, das Haus wird nicht abbrennen – wir sind in Sicherheit.“


        „Ich weiß“, sagte er wenig überzeugend, „aber es ist immer noch in meinem Kopf. Ich will ja gar nicht daran denken. Ich sitze am Rechner und tippe, und dann plötzlich ist es vor meinen Augen, einfach so, ohne dass ich es kontrollieren kann. Und dann wird immer stärker … jedes Mal … und dann reiße ich mich zusammen und hoffe, dass es schnell wieder weg geht, aber …“


        Er umarmte ihn. „Ganz ruhig. Ich bin da. Du bist da. Wir sind hier, und hier ist es sicher. Seit dem Kerl, der sich hier eingeschlichen hat, ist keiner von der Partei mehr hier gewesen. Wir konnten ja sogar ganz in Ruhe Urlaub machen.“


        „Ganz in Ruhe ist gut“, meinte der Autor. „Vergiss nicht die Leute, die sich in der Buchhandlung aufhetzen ließen. Das hätte auch schlimm enden können.“


        „Hätte es, hat es aber nicht. Behalte die guten Dinge im Blick und nicht die schlechten, ja?“


        „Ja, hast recht.“ Er senkte den Kopf, weil er zwar wusste, dass der Archivar die Wahrheit sagte, es jedoch schwerfiel, die bösen Gedanken zu vertreiben.


        Patrick deutete die Kopfbewegung anders. „So habe ich das aber nicht unbedingt gemeint.“


        Er verstand nicht. „Wie jetzt?“


        „Na, ich sage, dass du die guten Dinge im Blick behalten sollst und du guckst mir gleich auf die Hose. Ich habe auch Augen.“


        Karl musste wegen dem Gesagten ehrlich auflachen, woraufhin er ihm wieder einen Kuss gab und dann mit ihm gemeinsam in die Küche ging, um das Abendessen vorzubereiten.


         


        Alex kam in dem kleinen Einkaufsladen an, ging jedoch nicht direkt hinein, sondern zunächst zu einer Telefonzelle, die sich daneben befand. Er blickte um sich und stellte sicher, dass ihm niemand gefolgt war, bevor er etwas Kleingeld hineinwarf und eine Nummer wählte, die er mittlerweile auswendig kannte. Am anderen Ende wurde sofort abgenommen.


        „Ich habe noch nichts Relevantes erfahren können“, sagte Alex sofort. „Ich stehe aber im ständigen Kontakt zum Mann von Beck. Es wird also nur noch eine Frage der Zeit sein, bis ich Beck persönlich kennenlernen kann.“


        „Wie lange?“, sagte die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


        „Das weiß ich nicht.“ Stille. „Bitte, ich bemühe mich, ich bemühe mich wirklich, aber wenn ich zu schnell mache, dann wissen die doch, dass ich etwas im Schilde führe. Ich muss mir also etwas Zeit lassen.“


        Wieder Stille. „Wenn Sie es verantworten können.“


        Alex schluckte. „Bitte, tun Sie ihm nichts. Ich … ich tue doch schon alles, was sie mir sagen. Ich habe mich von diesem Schlepper über die Grenze bringen lassen und ich bin jetzt auch in diesem Haus mit diesen ekligen Perversen. Ich kann doch auch nicht schneller sein … Das fällt ansonsten auf …“ Er atmete einmal durch. „Bitte … geht … geht es ihm gut?“


        „Es geht ihm gut.“


        „Kann ich mit ihm sprechen? Bitte. Ich möchte nur hören, dass es ihm gut geht.“


        Die Stimme schwieg für einen Moment, bevor sie autoritär sagte. „Erledigen Sie das, was man von Ihnen will und wir bringen Sie zu ihm.“


        „Ja, ich weiß, danke. Aber kann ich nicht wenigstens einmal kurz mit ihm sprechen? Bitte – ich möchte ihm sagen, dass ich …“


        „Erledigen Sie ihren Auftrag.“ Das Gespräch wurde beendet.


        Alex wollte den Hörer auf die Telefongabel knallen, aber er unterließ es und tat nichts dergleichen. Schwach und entmutigt legte er auf und verließ die Telefonzelle, um sodann im Laden einige Lebensmittel zu kaufen. Er ging zurück ins Schwulenhaus, die Treppen hoch, vorbei an den anderen Männern, die er ignorierte, da er für sie sowieso nur Verachtung übrighatte. Dann betrat er seine Wohnung, stellte die Tüte in die Küche und setzte sich sodann auf einen kleinen Sessel, der bereits dringestanden hatte, als Herr Löffler ihm die Wohnung zuwies.


        Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, atmete tief ein und ließ seine Hände sodann übers Gesicht gleiten, wo er sie ruhen ließ, um mit gebeugten Kopf für mehrere Minuten schwermütig zu verharren. Er lehnte sich zurück und überlegte, wie er so schnell wie möglich seinen Auftrag erledigen und diesen Karl Beck töten könnte. Es würde nicht einfach werden – immerhin hatte er noch nie zuvor jemanden getötet, aber er musste es tun. Das war er Leander schuldig …

      

    

  


  
    
      2.


      
        Wolfgang überprüfte einige Bücher, die er auf den Boden gelegt hatte, während Caleb mit einem Staubtuch das Regal reinigte. Seitdem sie auch neue Bücher ins Sortiment genommen hatten, lief das Geschäft etwas besser als zuvor. Zwar hatte es einige Zeit gedauert, bis sich herumgesprochen hatte, dass man bei Friends of Dorothy nun auch aktuelle Werke kaufen konnte und nicht wie bislang Neuauflagen von im Reich verbotenen Werken, aber seitdem kamen endlich mehr zahlende Kunden. Dies hatte aber zum Nebeneffekt, das Wolfgang und Caleb nun weitere Regale für Neuerscheinungen frei machen und die anderen Bücher in den Keller umlagern mussten, was vor allem Wolfgang nicht so sehr gefiel. Dennoch war es unumgänglich, damit der Laden Profit machte.


        „Das möchte ich eigentlich ungern runterbringen“, sagte Wolfgang und zeigte es seinem Freund.


        Caleb blickte darauf. „Das kenne ich gar nicht.“


        „Ich habe das neulich mal durchgelesen. Also, nicht richtig. Aber es war eigentlich ganz gut.“


        „Dann lass es doch hier. Ein paar alte Bücher können schon noch hier auf dem Regal bleiben.“


        „Klar“, Wolfgang blickte sich um, „und in ein paar Wochen müssen wir dann noch ein Regal räumen, und dann noch eines, und bald haben wir dann nur noch neue Bücher im Laden und all die anderen im Keller.“


        „Fang doch bitte nicht wieder davon an. Wir haben eben zu wenig Platz um alte und neue Bücher im Laden zu lassen. Und wenn wir nur die alten hier haben, dann kommt keiner. Also müssen wir neue haben. Du siehst doch selber, dass seitdem mehr Leute kommen. Zwar immer noch nicht so viele wie es gut wäre, aber mehr als früher.“


        Er nickte. „Ja, weiß ich doch auch.“


        „Die Bücher sind doch nicht weg, nur weil du sie in den Keller tust. Darüber haben wir doch schon gesprochen.“


        „Ja. Ich weiß. Es fällt mir aber trotzdem immer ein wenig schwer.“


        „Sei ehrlich“, sagte Caleb und stoppte mit dem Staubwischen, „du willst dich nur etwas beschweren, damit du hinterher sagen kannst, dass du dich gleich beschwert hast.“


        „Quatsch“, er legte das Buch beiseite.


        „Doch, doch. Das habe ich oft erlebt, als ich noch im Hotel gearbeitet habe. Da kamen auch immer mal wieder Leute an, die sich sofort über alles beschwerten, ohne dass es überhaupt einen Anlass dafür gab. Die sind dann gleich über alles und jeden hergezogen, haben über die Bedienung gemeckert, über uns Zimmernigger, ja das Hotel an sich, und als die dann abgereist sind, da hieß es dann immer, dass es ja doch nicht so schlecht gewesen wäre. Ich habe das am Anfang überhaupt nicht verstanden, warum die sich beschweren, bevor es einen Grund dafür gibt, aber einer meiner Kollegen hatte mir dann gesagt, das Weiße das eben so machen. Nur für den Fall der Fälle, dass es eben doch einen Grund zum Beschweren geben könnte, denn dann kann man hinterher sagen, dass man es ja gleich von vornherein gesagt hat. Und wenn es dann eben keinen Grund zum Beschweren gibt, dann sagt man einfach, dass es nicht so schlimm war wie vermutet.“ Er nickte mehrmals. „Und genau das machst du gerade auch. Du weißt, dass wir Kunden brauchen und dass die nur kommen, wenn wir neue Bücher haben, aber dennoch beschwerst du dich darüber, dass wir die alten Bücher aussortieren müssen. Und warum machst du das? Damit, wenn dann mal jemand reinkommt und den Laden verlässt, weil er kein altes Buch gefunden hat, du dann sagen kannst, dass du ja von vornherein gesagt hast, dass so etwas passieren wird.“


        „Ach, Unsinn“, er schnappte sich einige Bücher und stand auf. „Wenn ich wirklich so nervig und vorhersehbare wäre, dann hättest du mich doch schon längst verlassen.“


        Caleb machte einen Kussmund und wartete, bis er einen Kuss bekam. „Mich wirst du nicht los. Wir sind zusammen.“


        „Das hoffe ich doch.“ Wolfgang gab ihm noch einen weiteren schnellen Kuss und verließ den Verkaufsraum durch die Tür zur Wohnung, um die Bücher in den Keller zu bringen.


        Caleb nahm das Staubtuch und schüttelte es draußen vor der Ladentür aus, als ein Lieferwagen vorfuhr und anhielt.


        Barry stieg aus. „Hallo. Hier, für euch.“ Er öffnete die Seitentür und holte einen Karton heraus, den er sofort ins Geschäft brachte. „Na, Platz macht ihr ja schon.“


        „Wir müssen aussortieren. Hat Wolfgang die Bücher bestellt?“


        „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass der Karton zum Liefern bereitstand, und ich liefere eben aus, was man mir hinstellt“, sagte Barry und stellte es auf die Verkaufstheke. „So, ich muss dann aber auch gleich wieder los. Bis dann.“


        „Bis dann.“ Er wartete, bis Barry wieder weggefahren war, bevor er die Tür zumachte und zum Karton ging. Wolfgang hatte ihm nicht gesagt, dass ein weiteres Paket mit Büchern aus dem Schwulenhaus geliefert werden würde. Jedoch bestand die Möglichkeit, dass ein Kunde die Bücher bestellt haben könnte und Caleb es im Moment einfach nicht mehr wusste. Er nahm ein Kartonmesser und öffnete das Paket, um nachzuschauen. Oben lag ein Magazin, dass ihm sofort auffiel. Er nahm es in die Hand und traute seinen Augen nicht – auf dem Titelbild war ein Schwarzer zu sehen, der blutig geschlagen, stumm zu schreien schien, während eine weiße Hand von rechts eine Messerspitze in seine Schläfe trieb. Mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen blickte Caleb sodann auf den Rest der Bilder, die sich in dem Heft befanden: Auf jedem einzelnen waren Schwarze zu sehen, die aufs grausamste misshandelt wurden und unsagbare Foltermethoden über sich ergehen lassen mussten. Die Widerwärtigkeiten waren stellenweise kaum in Worte zu fassen. In der Mitte war ein besonders grauenvolles Bild, dass ihn bis ins Innerste erschütterte und seinen Blick glasig werden ließ.


        Wolfgang kam in den Laden zurück. „Haben wir ein Paket bekommen?“, sagte er und bemerkte, dass Caleb ihn überhaupt nicht zu registrieren schien. Er kam näher und sah das Mandingo-Heft. Sofort riss er es ihm aus der Hand. „Was zum … woher hast du diesen Dreck?“


        „Du kennst das?“ Seine Stimme klang angespannt, um Fassung bemüht.


        „Woher hast du das?“ Wolfgang wandte sich dem Paket zu. „Warum schicken die uns so einen Müll? Da sollten doch die Bücher für Herrn Felcher drin sein.“


        Caleb starrte ihn regelrecht an. „Kennst du das etwa? Kennst du dieses Heft?“ Er riss es ihm aus der Hand und sah sich die Titelseite nochmals an. „Ausgabe zweiunddreißig, achtunddreißigster Jahrgang. Seit achtund dreißig Jahren gibt es dieses Heft?“ Sein Gesicht wurde fahrig.


        Wolfgang versuchte Ruhe zu bewahren und diese auch zu vermitteln. „Glaub mir, ich habe auch lange nicht gewusst, dass es so etwas Widerliches gibt.“


        „Aber du wusstest es?“


        Wolfgang nahm ihm das Heft wieder aus der Hand und legte es weg. „Ganz ruhig. Glaube mir, ich finde das auch widerlich, und ich werde gleich bei Herrn Löffler anrufen und fragen, wie so was in das Paket kommen konnte. Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, ich weiß, dass es solche Hefte gibt. Aber ich habe so etwas niemals selber gekauft. Als ich im Reich in verschiedenen Buchläden gearbeitet habe, ist mir so was auch nicht begegnet. Erst als ich einmal nach einem Winkel-Heft gefragt hatte, wollte man mir so einen Dreck andrehen. Und hier ist auch schon mal jemand reingekommen und hat nach diesem Müll gefragt.“


        „Hier? Bei uns? In unserem Buchladen?“


        „Ja.“


        Caleb verstand nicht. „Ein Nazi? Ein Nazi war hier bei uns und hat danach gefragt?“


        Wolfgang senkte den Blick. „Nein. Kein Nazi. Eine kanadische Frau.“


        „Eine kanadische … Bist du dir sicher?“


        „Ja.“


        „Aber … die Kanadier haben doch nichts gegen Schwarze …“


        Wolfgang wusste nicht, was er darauf sagen sollte, weshalb er nur langsam etwas von sich geben konnte. „Ich wollte nicht, dass du jemals so einen kranken Scheißdreck sehen musst. Niemand sollte so was sehen – so ein Müll sollte gar nicht erst existieren. Ich konnte mir ja denken, dass du dich deswegen aufregst. Jeder würde sich über so was aufregen. Darum habe ich dir nichts davon erzählt. Ich finde es ja selber widerlich, aber was soll man von Nazis denn auch schon anderes erwarten? Die haben ja alles nach ihrem Willen geformt – laut denen gibt es keine Schwulen mehr, und auch keine anderen Unerwünschten, und die Schwarzen werden wie Arbeitssklaven behandelt. Man hat ja sogar die ganze Geschichte umgedeutet, damit alles nach dem Wunsch der Partei ausgerichtet ist. Bevor wir hierhergekommen sind, haben wir beide ja noch nie von Frederick Douglass gehört, und …“


        „Lenk bitte nicht ab“, unterbrach Caleb abrupt. „Du wusstest, dass es so etwas gibt, und du hast es mir nicht gesagt …“


        „Was hätte das denn schon gebracht? Wir können doch sowieso nichts dagegen tun … die Partei macht das … und wahrscheinlich gibt es solche Hefte auch über gefolterte Schwule …“


        „Soll mich das etwa beruhigen?“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


        „Ich will nur sagen, dass ich genauso wütend bin wie du, aber ich wollte dir ersparen, so etwas zu sehen, weil es mich aufgeregt hat und es dich deswegen bestimmt genauso sehr aufregen wird wie mich, und mir war danach tagelang schlecht. Das wollte ich dir ersparen. Wir können ja sowieso nichts dagegen unternehmen. Die Partei gibt die Hefte heraus. Was sollen wir also machen?“ Er versuchte ihn zu umarmen, aber Caleb schubste ihn weg.


        Wolfgang sah ihn verwirrt an – das hatte sein Freund noch nie zuvor getan.


        „Lass mich einfach für einen Moment in Ruhe, ja?“ Er schnaufte angespannt, bevor er zur Ladentür ging und das Geschäft verließ.


        Wolfgang konnte sich denken, dass sein Freund erst einmal allein sein wollte. Dennoch hielt er es für richtig, ebenfalls den Laden zu verlassen, die Tür abzuschließen und ihm hinterher zu gehen, damit er Caleb Beistand leisten konnte. Die Bilder waren in der Tat sehr schlimm und würden wohl bei jedem eine derartige Reaktion erzeugen.


        „Warte“, sagte er und ging etwas schneller.


        „Lass mich“, wehrte Caleb ab und ging weiter.


        Wolfgang ließ nicht locker. Er blieb weiterhin hinter seinem Freund, der durch die Stadt ging, vorbei an Passanten und Geschäften, bis er die Stadt hinter sich gelassen und in ein Waldstück gelang war, wo er schließlich stehenblieb und sich umdrehte.


        „Lass mich bitte einfach allein, ja? Bitte.“


        Wolfgang kam näher. „Du solltest aber gerade nicht alleine sein.“


        „Was weißt du schon …“


        „Ich weiß, dass du dich gerade ziemlich schlecht fühlen musst … das tue ich auch …“


        „Ach.“ Es klang schneidend.


        „Ja.“ Er ging noch näher zu ihm, so dass er ihn berühren konnte. „Mir ist auch schlecht geworden, als ich solche Bilder gesehen habe.“


        „Solche Bilder …“, wiederholte Caleb und biss sich kurz angespannt auf die Unterlippe, so dass sie fast zu bluten anfing. „Denkst du etwa, dass ich deswegen alleine sein will? Weil ich jetzt gerade anscheinend zum ersten Mal mitbekommen hätte, dass die Nazis uns Schwarze wie Vieh behandeln?“ Er schüttelte den Kopf. „Das weiß ich doch, das weiß ich doch schon seit meiner Geburt. Die Nazis nennen uns Nigger, sie nennen uns Abschaum, und sie behandeln uns wie Tiere … nein, sogar schlimmer als Tiere. Das weiß ich doch. Es überrascht mich also nicht, wenn ich sehe, dass die Nazis solche Hefte haben … wenn ich sehe, dass die uns Schwarze auspeitschen, verstümmeln und so weiter …“ Er atmete durch. „Aber … auf der einen Seite … auf der einen Seite in dem Heft …“ Seine Lippen zitterten. Tränen schossen ihm in die Augen. „Ich kenne ihn …“


        „Wen?“


        „Den Mann, der auf der einen Seite gefoltert wurde … und du kennst ihn auch. Das war Deacon … ganz eindeutig …“


        „Deacon?“, wiederholte Wolfgang.


        „Ja doch. Deacon. Ich irre mich nicht. Ich kenne ihn doch. Das war Deacon.“ Da er in Wolfgangs Gesicht ablesen konnte, das dieser nicht verstand, erklärte er. „Mein Kollege aus dem Hotel. Du hast ihn auch gesehen. Er war betrunken. Dieser Nazi, der Vorgesetzte von deinem Freund, der hat Deacon doch als ersten verhört …“ Er zitterte stärker. „Das ist Deacon im Heft, ganz sicher, ich irre mich nicht.“


        Wolfgang ergriff seine linke Hand und wollte ihm die Tränen aus den Augen wischen, aber sein Freund wich mit dem Kopf zurück, weshalb er mit seiner Hand auch den rechten Arm von Caleb anfasste. „Das kann nicht sein. Das ist unmöglich.“


        „Doch. Er ist es. Es ist Deacon. Ich irre mich nicht. Die haben Deacon gefoltert. Ich habe es auf dem Bild gesehen. Sie haben ihn …“


        „Nein, nein, nein. Du irrst dich. Es kann nicht Deacon sein.“


        „Doch, er ist es. Ich kenne ihn doch“, beharrte er.


        „Weil er dein Kollege im Hotel war?“


        „Ja.“


        „Der Kollege, den ich auch gesehen habe? Der betrunken war? Der zuerst verhört wurde?“


        „Ja doch, ja, ja, ja!“


        Wolfgang versuchte ihm in die Augen zu blicken, aber sein Freund schloss sie und schüttelte den Kopf immer wieder. „Dann musst du dich irren. Es kann nicht Deacon sein. Deacon ist tot. Er wurde erschossen. Das weißt du doch. Du hast es doch auch gehört. Der Nazi hat ihn erschossen. Er hat ihn als ersten befragt und ihn dann erschossen. Das wissen wir doch.“


        „Es ist Deacon. Ich irre mich nicht. Es ist Deacon.“


        „Er kann es nicht sein. Deacon ist tot.“


        Caleb japste. „Weil die ihn für ein Heft umgebracht haben. Weil er schwarz ist und darum für die Nazis nichts wert ist, genauso wie alle anderen Schwarzen!“


        „Er war schon vorher tot. Deacon ist im Hotel gestorben. Er kann es nicht gewesen sein. Die haben andere für ihr Heft gefoltert und getötet, und das ist genauso widerlich … aber es kann nicht Deacon gewesen sein. Deacon wurde erschossen. Im Hotel. Du weißt das genauso gut wie ich. Wir wären schließlich auch beinahe gestorben.“ Er versuchte ihn weiter zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht so gut wie er es erhoffte.


        Caleb befreite sich aus den Händen seines Freundes und blickte ihn wie ein verwundetes Kind an, dass die Welt nicht mehr verstand. „Was willst du mir damit sagen? Das ich einen Schwarzen nicht von einem anderen unterscheiden kann? Das wir alle gleich aussehen? Willst du mir das sagen? Ich weiß doch, wie Deacon aussieht, und wenn ich sage, dass es Deacon ist, dann ist es auch Deacon. Warum sollte ich mich bei so etwas irren?“


        „Beruhige dich bitte.“


        „Ich soll mich beruhigen? Was würdest du denn …“ Er ballte die Fäuste und atmete hastig ein und aus. „Es ist Deacon. Ich irre mich nicht. Dieser Nazi hat ihn im Hotel nicht erschossen, sondern uns angelogen, damit er ihn später für dieses verdammte Heft benutzen konnte. Ganz sicher. Dieser Bastard hat ihn an diese Folterknechte weitergegeben, als wäre er kein Mensch, sondern einfach nur … nur …“ Er fand keine passenden Worte. Er ließ die Hände kraftlos herabhängen und schluchzte.


        Wolfgang umarmte ihn wieder. „Ich weiß. Ich weiß.“


        „Du weißt das nicht. Das kannst du nicht wissen“, sagte Caleb gedämpft, da sein Gesicht auf der Schulter seines Freundes ruhte. „Du kannst nicht wissen, wie das ist, wenn man von klein auf von allen anderen als minderwertig angesehen wird. Wenn man von Geburt an schon gesagt bekommt, dass man nie so sein kann wie andere. Dass man immer ein Ausgestoßener sein wird, egal wie sehr man sich anstrengt. Es ist egal, ob man klug ist oder nicht, oder man etwas leisten kann oder nicht – die sehen nur die Hautfarbe, und da sie nur das Schwarze sehen, sehen sie nur einen dummen Nigger. Immer. Egal wer man ist oder was man kann, man ist und bleibt ein dummer Nigger, der weniger wert ist als Scheiße.“


        „Und du denkst wirklich, dass ich nicht weiß, wie sich so etwas anfühlt?“, gab Wolfgang von sich, woraufhin sein Freund ihn anblickte. „Was meinst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich mitbekommen habe, dass ich auf Männer stehe? Ich habe mich immer als Teil der Gesellschaft gefühlt, und plötzlich merke ich, dass ich wegen meiner Liebe ein Verbrecher bin. Das ich von einem Tag auf den anderen ein Verbrecher bin, der nicht zur Gesellschaft gehört und der, egal ob er schon jemanden geliebt hat oder nicht, verfolgt und bestraft gehört.“


        „Das ist nicht dasselbe“, wandte Caleb ein. „Du hast dich davor wenigstens als zugehörig fühlen können. Ich habe das niemals gehabt.“


        „Na, das ist doch auch durchaus positiv. Ich meine, was ist denn schlimmer? Wenn man sich jahrelang als zugehörig empfindet und dann plötzlich zum Ausgestoßenen wird, oder wenn man von vornherein weiß, dass man nicht dazugehört und sich deswegen auch gar nicht erst anstrengen muss, dazugehören zu wollen?“


        Er schüttelte den Kopf. „So einfach ist das auch nicht. Ich war ja noch ein Kind – ich wollte ja dazu gehören und habe nicht verstanden, warum ich das aufgrund meiner Hautfarbe nicht durfte.“


        „Ich war ein Jugendlicher, als ich gemerkt habe, dass ich schwul bin. Glaubst du, dass ich da verstanden hätte, wieso ich nicht länger dazugehören darf?“, wandte er leicht verschmitzt ein, um die Stimmung etwas zu lockern. Er wollte noch etwas sagen, aber er umarmte Caleb stattdessen. Sie hielten sich für einige Zeit fest, dann ließen sie sich langsam wieder los.


        „Es ist Deacon, da bin ich mir sicher“, sagte er nochmals, dieses Mal jedoch gefasster.


        Wolfgang nickte. „Wenn du es sagst, dann glaube ich dir. Dann hat der Nazi uns angelogen. Sollte einen ja nicht wirklich überraschen.“


        „Hatte dein Freund dir nichts dazu gesagt?“


        „Du meinst, bevor er mir die Kehle aufschneiden wollte?“


        „Hat er doch.“


        „Nicht ganz. Aber nein, er hat nicht gesagt, dass Deacon noch am Leben gewesen ist. Ansonsten hätte ich dir das gesagt.“


        „Sicher?“


        Er verstand nicht. „Sicher, dass ich es dir gesagt hätte, oder wie meinst du das?“


        Caleb präzisierte. „Ob du sicher bist, dass er nichts über Deacon gesagt hat.“


        Er überlegte. „Ich bin mir ziemlich sicher, aber … es war ziemlich chaotisch. Aber ich denke mir, dass ich so etwas nicht überhört hätte … zumindest hoffe ich es.“ Er zuckte mit der Schulter.


        Sein Freund nickte. „Ja. du hättest es mir gesagt. Bestimmt.“


        „Das ich die Hefte nicht erwähnte habe tut mir leid, aber ich dachte mir eben …“


        „Ja, ich weiß. Hast du mir ja vorhin gesagt.“ Er senkte den Kopf. „Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.“


        „Du hattest einen guten Grund.“


        „Schon, aber du warst ja nicht schuld. Ich hätte es nicht an dir auslassen sollen …“


        „Schon vergessen.“ Er streichelte ihm mit dem Daumen über den Handrücken. „Ich schlage vor, dass wir in den Laden zurückgehen. Ich rufe dann Herrn Löffler an und frage ihn, wie dieses Heft bei der Lieferung für uns mit reinrutschen konnte. Und dann zerstören wir es gemeinsam, ja?“


        Caleb wollte bereits zustimmen, als er sich zurückhielt, da er eine Idee hatte. „Kann man rausbekommen, wo diese Hefte hergestellt werden?“


        „Wieso? Was bringt das?“


        Er ging nicht darauf ein, sondern fragte. „Kann man? Was meinst du?“


        Wolfgang antwortete bedächtig. „Denke schon. Ich glaube zwar nicht, dass ein Verlagsverzeichnis darin steht, aber ich habe mir diese Hefte ehrlich gesagt auch noch nie so genau angeguckt. Die Bilder haben mir schon gereicht.“


        „Wenn ein Jahrgang auf dem Umschlag steht, dann muss auch ein Verlagsverzeichnis drinstehen“, meinte sein Freund und wischte sich über die Augen, in denen die Tränen bereits am Trocknen waren. „Dann können wir bestimmt herausfinden, wo diese Hefte gedruckt werden, und wenn wir das wissen, dann finden wir auch heraus, wo die Bilder hergestellt werden.“


        „Und dann? Was hast du davon, wenn du das weißt?“ Er blinzelte. „Du willst doch nicht etwa da einbrechen oder so was?“


        „Eigentlich sollten wir das tun. Wir sollten dahin und den Laden zerstören … aber wir beide sind dafür nicht trainiert. Die würden uns sofort erwischen und ebenfalls töten. Nein, was ich mir gerade denke, ist, dass die doch auch eine Art Liste haben müssen mit den Namen der Leute, die sie gefoltert haben.“


        „Wahrscheinlich …“


        „Wir sollten herausbekommen, wo diese Folterknechte sind und dann rufen wir an und fragen nach, ob die einen Deacon bei sich haben.“


        Wolfgang verstand immer noch nicht. „Und weiter? Was bringt das?“


        „Dann wissen wir doch, ob ich auch wirklich recht habe oder nicht, auch wenn ich mir sicher bin, dass ich recht habe.“


        „Schön und gut, aber was bringt das? Sagen wir mal, die haben einen Deacon bei sich in der Liste. Gut, und weiter? Er dürfte mittlerweile tot sein, und wir haben doch sowieso gedacht, dass er bereits im Hotel gestorben ist. Es ist zwar scheiße, dass er gefoltert und dann ermordet wurde, aber genauso scheiße ist es, dass er im Hotel erschossen wurde. So hart es klingt, aber tot ist tot. Da können wir nichts mehr machen. Und wenn wir da anrufen sollten, dann können die doch bestimmt herausbekommen, dass wir aus Kanada anrufen. Und dann fragen die sich, warum jemand aus Kanada bei ihnen nachfragt. Und dann werden die nachforschen und feststellen, dass wir hierher geflohen sind.“


        „Wir machen es anders“, sagte Caleb. Seine vorherige emotionale Verwirrtheit schien wie verschwunden. „Wir fragen Jonsey, ob er anrufen kann, wenn er wieder in den D-S-A ist. Er ruft einfach von einer Telefonzelle an.“


        „Ich weiß nicht … Wir sollten Jonsey nicht mit reinziehen.“


        „Was heißt da mit reinziehen? Wir machen schließlich nichts Illegales. Wir versuchen lediglich herauszufinden, ob ich recht habe oder nicht.“


        Wolfgang stieß etwas Luft durch den Mund und machte ein zerknautschtes Gesicht. „Und was bringt es dir, wenn du recht hast? Was hast du davon? Nochmal: Wir haben gedacht, dass Deacon im Hotel gestorben ist, und jetzt denkst du, dass er gefoltert und für eines dieser Hefte missbraucht wurde. So, und weiter? Tot ist tot, egal ob im Hotel oder später woanders. Er bringt ihm nichts, wenn wir das wissen, und es bringt uns auch nichts.“ Er zuckte mit der Schulter und blinzelte mehrmals. „Bitte, ich verstehe es nicht. Erkläre es mir. Was bringt es, wenn wir es wissen?“


        „Ich möchte es einfach wissen.“


        „Gut. Und warum? Was bringt es dir?“


        „Ich möchte es wissen.“


        „Ja, aber warum? Ob Deacon im Hotel gestorben ist oder später, er ist …“


        „Ich will es wissen“, unterbrach Caleb ihn etwas schärfer, bevor er ihn mit einem flehenden Blick ansah. „Bitte. Ich will es wissen. Ich muss es wissen. Frag mich nicht, warum. Ich weiß es auch nicht. Ich weiß, dass du recht hast. Ich weiß, dass es streng genommen egal ist, ob er im Hotel gestorben ist oder Wochen später woanders. Er ist tot, so oder so. Aber ich muss wissen, ob er im Hotel gestorben ist oder später. Nicht, dass es etwas bedeutet, aber …“ Er zuckte mit der Schulter. „Wenn er nicht im Hotel gestorben ist sondern später, dann …“


        „Dann?“ Wolfgang hatte eine plötzliche Idee, was seinen Freund bedrücken könnte. „Er wäre nicht deine oder meine Schuld, wenn er später gestorben ist. Der Kerl hatte gesagt, dass er ihn getötet hat, und wir haben ihm geglaubt und sind darum so schnell wie möglich aus dem Hotel geflohen. Wir hätten ihm sowieso nicht helfen können, wenn er irgendwo in einem der Hotelzimmer gewesen wäre.“


        „Aber wir haben nicht einmal nachgeguckt“, sagte er matt. „Wir haben uns einfach auf das Wort von einem Nazi verlassen. Wir hätten nachgucken müssen.“


        „Dazu hatten wir aber keine Zeit. Wir mussten schnell weg, das weißt du doch.“


        Caleb schluckte. „Also haben wir unsere Freiheit, weil wir Deacon zurückgelassen haben?“


        „So darfst du das nicht sehen. Wir wissen doch nicht, ob er noch lebte …“


        „Und darum will ich das wissen.“


        Wolfgang wusste langsam nicht mehr, was er noch sagen sollte, um seinen Freund, diese in seinen Augen dumme Idee auszutreiben. „Und was bringt es, wenn wir wissen, dass Deacon noch lebte? Würdest du dann ewig denken, dass wir unsere Freiheit nur haben, weil wir ihn zurückgelassen haben, obwohl wir zu dem Zeitpunkt gar nicht wussten, dass er noch lebte? Würdest du dann sagen, dass wir nicht frei und glücklich sein können, weil wir uns auf das Wort eines Nazis verlassen haben? Ja, was wäre denn, wenn Deacon damals tatsächlich gestorben ist? Was dann? Sagst du dann, dass wir uns nichts vorzuwerfen hätten und wieder so glücklich miteinander sein können wie zuvor? Oder würdest du nicht aufgeben und versuchen herauszufinden, wer der Mann auf dem Bild ist, nur damit du auch wirklich absolut sicher sein kannst, dass wir nichts Falsches getan haben, von dem wir noch nicht einmal wussten, dass wir es getan haben?“ Er verstummte abrupt. Es dauerte eine Weile, bevor er kleinlaut wieder etwas sagte. „Du bist das Beste, dass es in meinem Leben gibt. Ich möchte dich nicht verlieren. Ich möchte nicht, dass sich etwas zwischen uns stellt. Wenn du also möchtest, dann fragen wir Jonsey gemeinsam, ob er da Informationen bekommen kann. Aber bitte … egal, was dabei herauskommt … Ich liebe dich. Das weißt du. Vergiss das bitte nie. Egal was auch passiert, ich liebe dich, und ich werde dich immer …“


        Er kam nicht weiter, da Caleb ihn umarmte und ihm einen starken, intensiven Kuss gab, den er mit der gleichen Liebe erwiderte. Sie wollten sich gegenseitig ohne jedweden Zweifel versichern, dass es nichts auf der Welt gab, das ihre Liebe gefährden würde.


         


        Patrick sortierte einige der neuen Bücher, als Tim Löffler ins Bücherlager kam. „Alles in Ordnung bei euch?“, wollte der Hausleiter wissen.


        „Ja, natürlich“, er sah zu Alex, der etwas abseitsstand und mit einem Rechner überprüfte, welche Ausgaben des Buches, dass er in der Hand hielt, bereits gelagert wurden und ob es nötig wäre, das betreffende Buch abtippen zu lassen. Gelegentlich gab es bei den verschiedenen Auflagen gravierende Unterschiede, die allesamt gesichert werden mussten.


        „Wir arbeiten wie immer, nicht wahr?“


        Alex blickte beide für einen Moment perplex an, so als hätte er nicht mitbekommen, worum es in dem Gespräch ging. „Ähm, ja. Natürlich.“


        „Ganz in die Arbeit vertieft“, sagte Löffler höflich und wandte sich an Patrick. „Kann ich dich aber mal kurz mitnehmen? Bei mir am Rechner stimmt etwas nicht.“


        Der Archivar wusste, dass in einem solchen Fall eigentlich Oskar, der Mann von Löffler, oder einer der anderen Leute aus der geheimen Rechnerabteilung dafür herangezogen wurde, weswegen er sich denken konnte, dass der Hausleiter gerade nicht offen mit ihm sprach. „Natürlich, kein Problem. Alex macht das hier schon.“


        Alex nickte. „Natürlich. Einfach die Auflagen überprüfen und dann entweder auf den einen oder den anderen Stapel. Hinterher einsortieren oder warten, bis Patrick es sich angeguckt hat.“ Er nickte mehrmals. „Ich weiß schon, wie es geht.“


        „Sehr gut.“ Löffler ging voran. Sie verließen den Lagerbereich des Hauses und kamen in die Nähe des Treppenhauses, wo der Hausleiter stehenblieb.


        „Was ist denn passiert?“, wollte Patrick wissen und ließ durch die Frage sogleich durchklingen, dass er wusste, dass es sich nicht um ein Problem mit dem Rechner handeln konnte.


        „Ich habe einen Anruf von Wolfgang bekommen. Du weißt schon – ihm hatte man doch versucht die Kehle aufzuschneiden.“


        „Ja. Ich weiß, wer Wolfgang ist. Er und sein Freund haben den Buchladen.“


        „Genau der“, nickte Löffler. „Und er hat heute ein Paket von uns bekommen.“


        „Ja. Das stimmt. Barry hat es ihm geliefert. Das stand schon zwei Tage hier, aber wir hatten noch nicht alle Bücher fertig. Hat etwas nicht gestimmt?“


        „Das kann man so sagen.“


        Der Archivar verstand nicht. „Worum geht es denn genau? Wegen einem falschen Buch würdest du dich doch jetzt nicht so benehmen als wäre es das Ende der Welt. Was ist denn los?“


        Löffler blickte sich kurz um. „Wer hat das Paket zugemacht?“, sagte er leise.


        „Wieso?“


        „Ich muss das wissen. Wer hat es gepackt, wer hat es zugemacht, und wer hat es Barry zum Ausliefern gegeben?“


        Patrick überlegte. „Also, gepackt habe ich es. Und zugemacht … keine Ahnung. Aber eigentlich stand es, wie gesagt, zwei Tage offen herum. War da eine Spinne drin oder so was?“ Er versuchte locker zu bleiben. „Ich weiß gerade wirklich nicht, was los sein soll.“


        Löffler wurde sichtbar unwohl zumute. „Du weißt, dass Caleb, der Freund von Wolfgang, schwarz ist? Das weißt du, ja?“


        „Ja. Er ist schwarz. Und? Was hat das mit irgendwas zu tun?“


        Er kam etwas näher. „In dem Paket war ein Mandingo-Heft.“


        Der Archivar riss die Augen auf. „Ein Mandingo-Heft?“


        „Ja. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie Caleb reagierte, als er diesen Müll gesehen hat. Wolfgang hat mir gesagt, dass er ihn durch die Stadt verfolgen musste, weil Caleb so aufgelöst war. Er hat deswegen geweint, und ich kann das sehr gut verstehen. Wie kann dieser Müll in das Paket gekommen sein?“


        Patrick starrte ungläubig ins Leere. „Ein Mandingo-Heft … Wir haben gestern erst einige gehabt. Die sind in einer Kiste gewesen. Wir hatten ja neulich schon mal welche. Keine Ahnung, warum wir diesen Müll immer wieder geliefert bekommen … sicher, wir nehmen alles, aber dieser Scheiß … Ich habe Alex gesagt, dass er die Hefte sofort aussortieren und wegwerfen soll …“ Er blickte in Richtung des Bücherlagers. „Nein … das kann nicht sein. Warum … warum sollte er …?“


        „Gute Frage. Warum sollte er? Oder überhaupt einer?“ Löffler bemühte sich um Fassung. „Versteh mich nicht falsch: Ich habe nicht für eine Sekunde lang geglaubt, dass du es ins Paket gelegt hast. Aber es ist im Paket gewesen. Also muss es jemand reingelegt haben. Und da ich weder dich noch Barry verdächtige …“


        „Aber … warum sollte Alex das tun? Er kennt Caleb doch gar nicht. Er ist doch erst seit ein paar Wochen hier. Und selbst wenn er ihn kennen würde – welchen Grund hätte er, ihm so was zeigen zu wollen?“


        „Das weiß ich auch nicht.“ Der Hausleiter zuckte mit der Schulter. „Aber da du es nicht reingetan hast und Barry auch nicht, ja dann bleibt doch nur Alex. Hattest du denn überprüft, dass er die Hefte auch wirklich in den Müllcontainer geworfen hat?“


        Er musste den Kopf schütteln. „Nein, habe ich nicht. Er hat es in einen Karton mit anderen aussortierten Büchern geworfen und dann zum Container gebracht. Jedenfalls hat er es gesagt, und ich hatte keinen Grund es anzuzweifeln. Alex ist zwar nicht so gesellig, aber er ist tüchtig und macht seine Arbeit gut. Ich kann ihn durchaus alleine arbeiten lassen.“


        „Anscheinend nicht.“ Löffler atmete einmal durch, unternahm aber keinerlei Anstalten, noch etwas zu sagen, weswegen Patrick das Wort ergriff.


        „Und was nun?“


        „Gute Frage.“


        „Soll ich zu Alex gehen und ihn fragen, was er sich dabei gedacht hat? Ich meine, noch wissen wir zwar nicht, dass er es wirklich gewesen ist, aber wie du gesagt hast – es bleibt kein anderer übrig. Es sind zwar noch mehr Leute im Lager beschäftigt, aber die sind alle schon so lange bei uns, dass wir ihnen vollkommen vertrauen können. Der einzige neue ist Alex … also war er es wohl … aber warum? Was hat er davon?“


        „Gute Frage“, wiederholte der Hausleiter und überlegte. „Am besten ist, wenn wir vorerst nichts sagen. Vielleicht war es auch nur ein Versehen. Kann ja sein. Kann durchaus sein, dass er den Karton in den Container geleert hat und dabei ausversehen eines der Hefte auf das Paket legte und das dann irgendwie mit eingepackt wurde. Kann ja sein. Dann hat keine böse Absicht dahintergesteckt, es war einfach nur ein dummes Versehen. Aber es kann genauso gut sein, dass Alex uns etwas verheimlicht.“


        „Ach, jetzt fang bitte nicht damit an. Ihr habt ihn doch überprüft. Und du sagst doch selber, dass es schlimm genug ist, dass wir die Neuen erst einmal gründlich überprüfen müssen, bevor wir sie wie früher mit offenen Armen empfangen können. Sollen wir jetzt auch weiterhin auf der Hut sein, nachdem die Leute bereits von euch überprüft wurden?“


        Löffler bewegte den Kopf ein wenig hin und her. „Die Überprüfung ist ja nur deswegen nötig geworden, weil man uns diesen Nazi-Attentäter reingeschleust hat.“


        „Ja. Ich weiß. Ich weiß das sehr gut. Er wollte Karl töten. Wegen diesem Nazi müssen Karl und ich jetzt überwacht werden. Glaub nicht, dass ich so was vergessen würde.“


        „Du weißt, wie ich es meine. Außerdem habt ihr neulich auch mal Urlaub machen können.“


        „Ja“, nickte der Archivar, „und weil dabei nichts passiert ist, könnte man eigentlich hier die Bewachung auch mal lassen.“


        „Nein, auf keinen Fall. Das euch nichts passiert ist war ja nur, weil die Partei dachte, dass ihr hier seid. Gerade hier braucht ihr Schutz. Aber jetzt kommen wir völlig vom Thema ab. Oskar hatte Alex überprüft – er hat im Weltnetz der Partei die Daten von Alex überprüft und gesehen, dass alles zu stimmen scheint. Aber das bedeutet leider nicht, dass die Partei das nicht alles von vornherein so hergerichtet hat, dass es eben so aussieht, als wäre alles in Ordnung.“


        Patrick war damit nicht ganz einverstanden. „Dann müsste die Partei wissen, dass ihr das Weltnetz kontrolliert. Und wenn sie das wissen, dann können wir gar keinen Informationen mehr trauen und wären hier auch gefährdet.“


        Der Hausleiter nickte. „Ja, ich weiß. Aber warum soll Alex es sonst getan haben? Wenn es kein Versehen war – und es wäre an der Grenze zum Unwahrscheinlichen, dass es einfach so ausversehen passiert ist –, dann muss es vorsätzlich geschehen sein. Und da Alex und Caleb sich noch nicht begegnet sind und du Alex sowieso gesagt hattest, dass er die Hefte wegschmeißen soll, wüsste ich jetzt kein Motiv, dass er verfolgt haben könnte.“


        „Und das macht ihn deswegen zu einem Parteimitglied?“


        Löffler machte eine Geste mit den Händen, die zur Ruhe gemahnte. „Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte nur wissen, wer das Heft ins Paket gelegt haben könnte, und der Einzige, der in Frage kommt, ist nun einmal Alex. Auch wenn er kein offenkundiges Motiv dafür hat, aber es ist nun einmal geschehen, und so etwas darf nicht geschehen. Diese widerlichen Mandingo-Hefte gehören sofort vernichtet. Ich will mir gar nicht ausmalen, was der arme Junge gefühlt haben muss, als er das unvorbereitet gesehen hat.“ Er deutete in Richtung des Lagers. „Wir machen es jetzt so: Ich sage Oskar, dass er Alex nochmal überprüfen soll. Du sagst Alex nichts von dem, was wir hier gesprochen haben. Gar nichts. Aber du lässt ihn in nächster Zeit auch nicht unbeobachtet, damit so etwas nicht nochmal geschieht. Wir müssen sicher sein, dass er zu uns gehört und wir ihm vertrauen können.“


        „Verstehe. Was ist außerhalb der Arbeit? Wer passt da auf ihn auf?“


        Er überlegte. „Gute Frage. Er ist ja leider nicht sehr sozial. Aber es wird sich schon jemand finden, der ein Auge auf ihn wirft.“


        „So, so.“


        „Nur zum Überprüfen.“


        Patrick lächelte flüchtig. „Ich habe auch nichts anderes gedacht.“ Seine Miene wurde wieder ernster. „Wie geht es Caleb?“


        „Nun ja, Wolfgang musste ihn ziemlich beruhigen. Aber jetzt scheint es ihm wieder gut zu gehen. Wieso?“


        „Ich überlege, was man ihm als Entschuldigung schicken könnte …“


        Löffler verzog das Gesicht zu einer Art schiefen Grinsen. „Glaubst du wirklich, dass es etwas gibt, womit man das wieder gutmachen könnte? Wie würdest du dich denn fühlen, wenn du so etwas siehst? Wäre es dann alles wieder gut, wenn man dir ein Schoko-Eis schenkt?“


        „Wohl weniger“, sagte er matt.


        „Eben.“ Der Hausleiter sah auf seine Armbanduhr. „Ich muss dann wieder. Du sagst kein Wort zu Alex. Behandle ihn wie immer, verstanden?“


        „Verstanden.“


        „Gut.“ Er setzte sich in Bewegung. „Aber lass ihn nichts unbeobachtet machen. Und gibt ihm keine seltenen Bücher oder so was. Am besten überhaupt keine.“


        „Wenn ich das mache, behandle ich ihn aber nicht wie immer“, gab Patrick von sich.


        Löffler blieb stehen. „Stimmt.“ Er dachte nach und schüttelte den Kopf. „Dir fällt schon was ein, wie du mit ihm umgehst. Ich melde mich wieder. Oder du meldest dich. Je nachdem.“ Er ging weg.


        Patrick sah ihm für einen Augenblick lang nach, bevor er sich zurück ins Bücherlager begab und dort direkt zu den Büchern ging, die er vorher überprüfte.


        „Schon wieder da?“, sagte Alex.


        „Ja. War kein großes Problem“, gab er beiläufig von sich.


        „Ich frage nur – das Büro von ihm ist doch etwas weiter weg. Seid ihr gesprungen, oder was?“


        Patrick lachte. „Ach was gesprungen – geflogen sind wir. Das ist der Vorteil, wenn man hier lange arbeitet, dann bekommt man nämlich Flügel, damit man schneller Feierabend machen kann.“ Er wandte sich den Büchern zu und versuchte seine innere, leicht aufgewühlte Stimmung so gut es ging hinter einem freundlichen Gesichtsausdruck zu verstecken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Alex wirklich im Auftrag der Partei handelte, aber warum hatte der Neue denn sonst das Heft ins Paket gesteckt? Und dass es nur Alex gewesen sein konnte, schien außer Frage zu stehen, auch wenn der Archivar es nicht so ganz glauben wollte. Er entschied sich, die Gedanken zu ignorieren und arbeitete gewissenhaft weiter. Ellison hatte die Rechnungen auf dem Tisch in seinem Wohnzimmer ausgebreitet. „Da – sieh es dir an“, sagte er und nahm einen der Briefe. „Letzte Mahnung.“ Er griff einen anderen. „Gerichtsprozess.“ Er schnappte sich einen dritten. „Haftandrohung.“


        Howard saß auf dem Sessel und hatte sich zurückgelehnt. Seine Hose war geöffnet, damit er die relativ gut verheilte Verletzung mit der Hand bedecken konnte und der Gürtel nicht auf das frische Narbengewebe drückte. „Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du dir deswegen keine Gedanken machen musst. Bleib an meiner Seite, und es wird dir nichts geschehen.“


        „Nichts geschehen?“ Der Dicke griff einige andere Briefe. „Hast du nicht verstanden, worum es hier geht? Ich bin am Ende. Komplett. Ich kann die Miete für den Versammlungssaal nicht zahlen. Ich kann die Reparaturkosten für den Saal nicht zahlen. Ich kann die Strafe für die Zahlungsversäumnis nicht zahlen. Ja, ich kann das verdammte Inkasso nicht bezahlen. Und die Polizei hat mich zur Zahlung von mehreren Tagessätzen verurteilt, weil ich eine illegale politische Versammlung möglich gemacht und damit gegen das Gesetz verstoßen habe. Ich bin fertig, ich bin am Ende, und der einzige Grund, warum ich überhaupt noch mit dir rede, ist weil ich nur wegen dir so fertig bin und du mir helfen sollst, aber das machst du nicht. Du hilfst mir nicht, gar nicht.“ Er warf die Briefe auf den Tisch. Einige flatterten zu Boden, aber weder Ellison noch Howard dachten daran, sie aufzuheben.


        „Ich bin verletzt. Wie soll ich dir denn gerade helfen?“


        „Mit Geld. Mit Geld sollst du mir helfen. Ich bin ja durchaus auf deiner Seite. Kanada für Kanadier – da bin ich immer noch für. Daran wird sich auch nichts ändern. Aber was nützt es mir denn, dir zu helfen, wenn ich dabei unter die Räder komme? Ich kann das nicht zahlen. Das geht nicht. Ich bin pleite. Ich lebe nur noch von Krediten, die ich nie wieder zurückzahlen kann, und selbst das Geld ist schon weg. Hier“, er griff in seine Hosentasche und holte seinen Geldbeutel heraus, „das ist alles, was ich noch habe.“ Er schüttete den Inhalt auf den Tisch – einige kleine Münzen und ein zusammengeknüllter, eingerissener Geldschein. „Das ist alles. Die nächste Miete kann ich nicht mehr zahlen. Ich kann den Strom und das Wasser nicht mehr zahlen. Gar nichts. Verstehst du das? Und das alles nur, weil ich mich an dich gehalten habe. Du hast gesagt, dass du mir hilfst, das Geld zurück zu bezahlen.“


        „Ja, und das hätte ich auch getan.“


        „Hätte, hätte, hätte“, blaffte er angespannt.


        Howard blieb ruhig. „Ich wollte es auf der Versammlung sagen, dass man für dich spenden soll. Aber da hat mich dieser Verräter angegriffen. Da konnte ich es ja nicht mehr sagen. Ich musste ja vom Glück reden, dass ich den Angriff überlebt habe.“ Er blickte auf seine Hand, die über der Narbe ruhte. „Etwas weiter oben und ich wäre komplett verblutet. Etwas weiter unten und …“


        „Du hast im Krankenhaus ein Zeitungsinterview gegeben“, unterbrach er ihn ungehalten.


        „Ja. Und weiter? Worauf willst du hinaus? Das ich da etwas hätte sagen sollen? Was hätte ich denn sagen sollen? Dass man dir Geld schicken soll? Das jeder Leser und aufrechte Kanadier dir Geld schenkt, damit du keine Probleme mehr hast? Hätte ich das sagen sollen? Und dann? Was weiter? Was hätte das denn für ein Bild in der Öffentlichkeit erzeugt? Wir wären doch auf alle Zeiten hin als Lachnummer verschrien, als Leute, die von der Überragenheit der Kanadier sprechen und zu unfähig sind, sich um ihr eigenes Geld zu kümmern. Das hätten die Leute uns für immer an den Kopf geworfen, und wir hätten auch nichts anderes verdient.“ Obwohl er gemütlich zurückgelehnt war, drang aus seinen leicht genuschelten Worten dennoch unterschwellig die Suggestivkraft durch, die er bei seinen Reden immer anwandte.


        Ellison schüttelte den Kopf. „Du verstehst es einfach nicht … Ich bin am Ende. Am Ende.“ Er begann damit, sein ausgeworfenes Geld wieder sorgsam ins Portemonnaie einzustecken.


        „Es wird schon besser werden.“


        „Und wann?“


        „Bald.“


        „Wann?“ Er schloss den Geldbeutel und steckte ihn ein. „Wann wird es besser? Wann? Sag es mir. Heute? Morgen? In einer Woche? Einem Monat? Einem Jahr? Wann? Ich brauche das Geld. Ich bin wegen dir hochverschuldet.“


        Howard setzte sich aufrecht hin. „Du tust das richtige. Du hilfst, damit Kanada wieder für Kanadier ist. Vergiss das nicht.“


        Ellison knurrte regelrecht. „Ach, tue ich das, ja? Mir kommt es nämlich langsam so vor, dass ich dich aushalte. Das ist das Einzige, was ich tue – ich halte dich aus. Ich habe ja am Anfang wirklich daran geglaubt, dass du der einzige bist, der dieses Land wieder auf Vordermann bringen kann, aber jetzt …“


        „Du denkst zu klein“, unterbrach Howard ihn. „Du siehst gerade nur, wie es dir geht und nicht wie es dem Land geht.“


        „Ja, natürlich. Das ist doch auch ganz verständlich.“ Er deutete auf die Briefe. „Verstehst du das denn nicht?“


        „Ich verstehe es, ich verstehe es sogar sehr gut. Du bist derjenige, der nicht versteht.“ Howard lehnte sich ein wenig vor und sprach prägnant. „Was mit dir gerade geschieht – diese ganzen Geldforderungen und Strafandrohungen – ist genau das, wovor ich gewarnt habe. Ich habe immer wieder gesagt, dass die herrschende Obrigkeit, die Politiker und die Polizisten, welche für die Partei arbeiten, jeglichen Widerstand gegen ihr System durch solche Mittel unterdrücken und zum Stillschweigen bringen wollen. Wer etwas gegen das System sagt, der wird von den Vaterlandsverbrechern niedergerungen. Der Staat macht die Wahrheitsliebenden dadurch mundtot, indem er solchen Patrioten das Geld entzieht oder sie gleich ins Gefängnis bringt. Siehst du das nicht? Als ich in der Fabrik die Wahrheit gesagt hatte, da hat man mich sofort entlassen. Man ist mir also sofort ans Geld gegangen. Man hat mir gleich zu verstehen gegeben, dass ich meinen Mund halten und meine Meinungen nicht mehr äußern sollte, weil ich ansonsten kein Geld mehr in der Tasche habe. Man hat mich sogar ins Gefängnis geworfen. Und für was? Weil ich mein Recht auf freie Meinungsäußerung und Patriotismus in Anspruch genommen habe – dafür wurde ich von der Obrigkeit bestraft und zum Verbrecher abgestempelt. Nur weil ich die Wahrheit sage gelte ich nun als Gesetzesbrecher. Verstehst du?“ Er nahm einen der Briefe zur Hand. „Das hier ist der beste Beweis dafür, dass du das Richtige tust. Sie wollen dir ans Geld. Und warum wollen sie das? Weil sie dich mundtot machen wollen, genauso wie mich.“ Er nahm einen anderen Brief, ohne zu gucken, was in diesem stand. „Sie drohen dir mit Gefängnis, und warum? Weil sie wollen, dass du klein beigibst. Dass du aufgibst. Sie wollen, dass du keine Zeit mehr hast, um dich wie ich um das Land und seine Bevölkerung zu kümmern. Das hier“, er schnappte sich mit der Hand die restlichen auf dem Tisch liegenden Papiere und knüllte sie dadurch zusammen, „ist der perfekte Beweis dafür, dass du das Richtige tust. Wenn du eine Bestätigung dafür brauchst, dass es richtig ist, weiterhin den Menschen zu sagen, das Kanada nur für Kanadier sein kann und wir diesen illegalen Abschaum aus unserem Land vertreiben müssen, egal auf welche Weise, ja dann brauchst du für diese Bestätigung nicht weiter zu gucken als bis zu diesen Briefen.“ Er wackelte mit ihnen vor Ellisons Gesicht. „Aber du darfst dich niemals von so etwas einschüchtern lassen. Das ganze System, so wie es von diesen Vaterlandsverbrechern aufgebaut worden ist, basiert darauf, dich in ihre Abhängigkeit zu bringen und dich dadurch zu kontrollieren. Sie bringen dich, ja absolut jeden dazu, sich an ihr System zu gewöhnen, ohne dass man erkennt, dass es falsch, krank und gegen die eigene Bevölkerung gerichtet ist. Und falls du doch endlich erkennst, dass es uns Kanadiern in unserem eigenen Land schlecht geht, weil die Politiker und deswegen auch die Polizisten nichts gegen diese verdammten schwulen Deutschen tun, die unsere Land ruinieren, ja wenn du das erkennst und dann etwas dagegen sagen willst, dann wird dir erst mit aller Härte bewusst gemacht, wie sehr du von diesem kranken System abhängig geworden bist.“ Er ließ die Papiere fallen. „Du tust das Richtige, und du weißt, dass du das Richtige tust, eben weil die Polizei dich versucht kleinzukriegen. Ich war vor nicht allzulanger Zeit an der gleichen Stelle wie du. Ich bin nicht zurückgewichen. Weiche auch du nicht zurück.“


        Ellison schien auf den ersten Blick von dem Gesagten überzeugt, aber nach und nach stellten sich Zweifel ein, die sich auch auf seinem Gesicht abzeichneten. Er senkte den Blick und meinte anschließend: „Ohne Geld verliere ich die Wohnung. Wo sollen wir dann hin? Ich brauche Geld – wir brauchen Geld. Es ist mir egal, ob du sagst, dass ich dadurch von dem System abhängig bin. Wenn ich – wir – nicht schnellstens genügend Geld auftreiben, um das hier alles zu bezahlen, dann ist die Wohnung weg. Lieber schneide ich mir die Pulsadern auf oder springe vor einen Zug, als dass ich hochverschuldet meine Wohnung verliere. Und das sage ich nicht einfach so … ich meine das ernst. Ich … ich stand bereits am Anfang hinter dir, und auch, wenn ich nach dem Mist im Versammlungssaal an dir gezweifelt habe … Ich habe dich wieder in meine Wohnung gelassen, weil du keine hast und weil ich hoffte, dass du möglichst schnell an Geld kommst. Aber jetzt …“ Er zitterte leicht. „Ich habe Angst. Verstehst du das? Ich will nicht meine Wohnung verlieren. Ich will nicht wegen dem Ganzen hier ins Gefängnis. Und ganz ehrlich: Wenn ich meine Wohnung und meine Freiheit behalten kann, wenn ich einfach aufhöre, etwas gegen die Einwanderer zu sagen, dann …“


        Howard schlug mit der Faust auf den Tisch. „So was will ich nicht hören! Nie wieder! Verstanden?“ Er fixierte ihn unerbittlich, geradezu unmenschlich. „Ich will das gerade überhört haben. Ich will gerade so freundlich und nachgiebig sein, dass ich überhört habe, dass du andeuten wolltest, dass es in Ordnung wäre, Kanada und die Kanadier durch die Einwanderung von solchen widerlichen Verbrechern zu schwächen und damit dem Nazi-Reich zu öffnen, solange man selber dabei nicht zu Schaden kommt. Ich will das überhört haben, weil es das Gerede eines Vaterlandsverbrechers wäre. Ich will es überhört haben, weil ich nicht glauben kann, dass du – gerade du – so unsagbar verstockt sein könntest nicht zu sehen, dass die auf diese Weise gewonnene Ruhe vor dem Gesetz nur eine zeitlich begrenzte ist. Denn wenn man jetzt wegsieht, wie diese ganzen Eindringlinge wie Ungeziefer in unser Land einfallen und sich überall einnisten, man selber aber nichts dagegen unternimmt, weil man meint, dass es einen nichts angehe, ja dann kann und darf und vor allem soll man sich nicht wundern, wenn man eines Tages aufwacht und feststellt, dass man selber von diesem Kakerlakenpack umzingelt ist. Aber dann wird es keine aufrechten Menschen mehr geben, die einem helfen könnten, denn diese sind ja bereits alle von diesen Krankheiten aufgefressen worden. Diese Nazis haben nichts, aber auch absolut gar nichts hier in unserem Kanada verloren, und jeder, der etwas anders sagt, denkt, ja verdammt nochmal auch nur andeutet, ist ein Feind und gehört darum genauso behandelt wie all die anderen Feinde, gegen die wir aufrechten Kanadier unser Kanada verteidigen.“ Er ließ seine stechenden Augen auf Ellison gerichtet. Auch wenn Howard immer noch seine rechte Hand auf seiner Narbe ruhen ließ, schien außer Frage, dass er bei einem Widerwort sofort aufgesprungen und Ellison wie eine Ameise zertreten hätte.


        Der Dicke schluckte und ließ den Kopf hängen. „So war das nicht gemeint. Ich bin ja durchaus auf deiner Seite, wirklich. Aber du musst verstehen, dass wir trotzdem Geld brauchen. Ansonsten ist die Wohnung weg. Und ich muss die Strafe zahlen, die ich nur wegen dir bekommen habe … ich bin einfach … am Ende … Bitte, ich habe es nicht so gemeint …“


        Howard nickte nach einiger Zeit gütig. „Gut. Akzeptiert. Aber vergiss es nicht.“


        Er nahm die Papiere zur Hand und griff auch das zuvor zu Boden gegangene, um alle glatt zu streichen und nach Datum sortiert auf einen Haufen zu legen. „Und … was machen wir jetzt deswegen?“


        „Ich überlege mir etwas.“


        „Und was?“


        Er fixierte ihn wieder. „Wie gesagt, ich überlege mir etwas.“


        Ellison nickte. „Gut, gut. Danke. Vielen Dank. Aber ich muss bald mit dem Zahlen anfangen. So schnell wie möglich. Wann hättest du denn das Geld … ungefähr?“ Da keine Antwort kam, murmelte er. „Dein Buch kann ich nicht mehr neu auflegen lassen, und die im Umlauf befindlichen Exemplare scheinen mittlerweile regelrecht zu verschwinden. Ich weiß, die Leute nehmen die mit nach Hause … das sollen sie ja auch … aber bislang lagen immer welche herum, aber jetzt …“


        „Ich überlege mir etwas“, bekräftigte Howard erneut, wobei es ihm gelang, grenzenloses Vertrauen und Selbstsicherheit zu erzeugen, auch wenn er selber nicht den kleinsten Schimmer eines Plans hatte, wie er die Situation lösen könnte.


         


        Caleb bediente gerade eine Kundin, als Jonsey durch die Ladentür reinkam. Wolfgang, der an der Kasse stand, lächelte ihn an. „Vielen Dank, dass du gekommen bist.“


        „No problem“, sagte Jonsey auf Englisch und kam näher. „Ich weiß aber nicht so ganz, worum es geht“, meinte er halblaut, da er nichts in Gegenwart von Kunden sagen wollte.


        „Hat Herr Löffler nichts gesagt?“


        „Well, nicht alles.“


        Wolfgang verstand. Er sah ebenfalls zur Kundin und wies Jonsey sodann an, ihm durch die Verbindungstür in ihre Wohnung zu folgen. Nachdem die Tür zum Laden geschlossen war, sprach er wieder. „Es geht um ein Mandingo-Heft. Es wurde uns aus Versehen geliefert. Caleb hat es gesehen und …“


        „War bestimmt nicht schön.“


        „Nein, das war es nicht. Aber es ist noch schlimmer.“ Er ging ins Wohnzimmer und nahm das Heft, das auf dem Tisch lag. „Er hat auch die Bilder gesehen. Er sagt, dass der eine Mann ein Kollege von ihm gewesen ist. Caleb hat in einem Hotel gearbeitet und … na ja … wir dachten, dass der Mann tot wäre.“ Er öffnete das Heft und blätterte zur entsprechenden Seite. „Hier.“ Er zeigte das großformatige Bild. „Das soll Deacon sein.“


        Jonsey nahm es an sich und blickte darauf. Sofort kamen die Erinnerungen in ihm hoch, wie er selber in der Med-Zen gefangen gehalten und gefoltert wurde, etwas, dass er bislang nur Doktor O'Bannon wirklich anvertraut hatte. „Nazi-Shit“, sagte er, um seinen nun durchaus angespannten Gesichtsausdruck zu erklären.


        „Ja, das kann man wohl sagen.“


        „Und Caleb kennt ihn? Ist er sicher?“


        Wolfgang nickte. „Ja. Ist er. Ich habe ihn auch gefragt, ob er sich nicht irrt, aber er ist sich sicher, dass es Deacon sein muss. Er hat lange mit ihm zusammengearbeitet, deswegen erkennt er ihn. Ich habe Deacon nur einmal kurz gesehen, und da hatte ich wirklich andere Sorgen, als mir das Gesicht von jemanden zu merken, den ich nicht kannte.“ Er zuckte beinahe entschuldigend mit der Schulter.


        „Mmh. Well, und nun?“


        „Hat Herr Löffler das nicht gesagt?“, wunderte er sich.


        Jonsey setzte sich auf einen der Sessel und betrachtete weiterhin das Bild. „Tim war etwas … wie sagt ihr … kurz angebunden. Er muss sich um ein ganzes Haus kümmern und viele andere Sachen.“


        „Ja, stimmt. Möchtest du etwas trinken?“


        „Danke. Ein Glas Wasser.“ Er sprach weiter, während Wolfgang es ihm holte. „Tim hat mir nur gesagt, dass es wegen einem Heft Schwierigkeiten gibt und dass ihr mich deswegen sprechen wollt, aber mehr wusste er auch nicht.“


        Er kam mit dem Glas zurück und gab es ihm. „Um ehrlich zu sein hatten wir Herrn Löffler auch gar nicht genau gesagt, worum es uns wirklich geht.“


        „Nicht?“ Er nahm das Glas und trank einen Schluck.


        „Nein.“ Wolfgang setzte sich ihm gegenüber. „Ich hatte ihm gesagt, dass wir dich sprechen wollten, weil du uns etwas aus den D-S-A besorgen solltest, wenn es möglich wäre.“


        Er überlegte. „Ja, kann sein, dass Tim doch etwas dazu gesagt hat.“ Es ließ sich nicht erkennen, ob er es wirklich nicht wusste oder er einfach testen wollte, was Wolfgang zu sagen hatte. Seit dem Vorfall mit dem Filmhändler Meeker, der ihn an die Grenzwachen verraten hatte, war er viel vorsichtiger und dadurch auch gegenüber Freunden etwas gefühlskälter geworden.


        „Darum geht es uns aber eigentlich nicht. Also, nicht direkt.“


        „Sag doch einfach, worum es geht, okay?“


        Der junge Buchhändler nickte. „Gut … Wie gesagt, Caleb denkt, dass der Mann auf dem Bild Deacon ist. Er ist absolut davon überzeugt. Und wir wollen das jetzt rausbekommen, damit wir sicher sein können.“


        „Und was bringt dass?“ Er stellte das Glas auf den Tisch, behielt das Heft aber weiter in der rechten Hand. „Ich sag es nur ungern, aber egal wer der Mann auf dem Bild gewesen ist – er ist tot. Die Leute werden eingesperrt, gefoltert und dann getötet. Erst dann werden die Bilder veröffentlicht. Der Mann auf dem Bild ist schon lange tot.“


        „Du kennst dich mit Mandingo-Heften aus?“


        „Etwas. Darum habe ich dich auch nicht fragen müssen, was das eigentlich ist, als du mir vorhin sagtest, dass es um ein solches Heft geht. Ich weiß, dass es diese Dinger gibt. Und ich weiß, dass die in der Med-Zen gefoltert werden.“


        „Med-Zen …“, wiederholte Wolfgang. Unwillkürlich musste er daran zurückdenken, wie er damals mit Caleb in die Grenzstadt kam und dort vor Hobbs flüchten musste und Unterschlupf bei Lizbeth fand, sie aber von dort flohen, weil eine unbekannte Person sie vor der Med-Zen warnte, denn dort würde man mit Schwulen unmenschliche Experimente anstellen.


        Jonsey wurde bei der Erwähnung der Medizinischen Zentrale ebenfalls mulmig zumute. Nicht nur, dass man ihn dort gefoltert hatte, nein, er verband es auch damit, dass er bei seiner Flucht Hobbs getötet hatte und es ihm nach wie vor anekelte, wie leicht es ihm im damaligen Moment gefallen war, ein Leben auszulöschen, selbst wenn man Notwehr geltend machen konnte. „Es kann natürlich auch sein, dass es noch andere Orte gibt, aber ich weiß, dass in der Med-Zen Mandingo-Hefte produziert werden“, gab er matt von sich. „Aber wie gesagt – nach dem Foltern werden die getötet.“


        „Das haben wir auch schon vermutet. Aber Caleb möchte eben Sicherheit. Er möchte wissen, ob es auch wirklich Deacon war oder nicht.“


        „Und was bringt ihm das?“


        Schweigen, dann ein Schulterzucken.


        Jonsey sprach weiter. „Well, habt ihr euch denn bereits etwas ausgedacht, wie wir das herausbekommen könnten?“


        „Nun, wenn die Folterer Schwarze dafür hernehmen, dann müssen die doch auch eine Liste mit Namen haben. Nazis sind da sehr bürokratisch. Da muss alles seine Ordnung haben. Die Namen werden natürlich nicht direkt im Heft selber stehen, aber irgendwo, sagen wir eben die Med-Zen, muss das doch aufbewahrt werden, falls herauskommen sollte, dass einer der Schwarzen ein Diener von einem General gewesen und nur rein zufällig gefoltert worden ist.“


        Er nickte. „Ja, das klingt logisch.“


        „Ja, und wir haben darum gedacht, dass man da vielleicht einfach anrufen könnte und sich als General ausgibt und eben nachfragt, ob die einen Deacon gefoltert haben. Und wenn die dann nein sagen, dann ist …“, er bewegte den Kopf ein wenig hin und her, „... nicht gerade alles in Ordnung, denn diese Dreckshefte gibt es ja leider weiterhin, aber immerhin wüsste Caleb dann, dann es nicht sein ehemaliger Arbeitskollege sein kann.“


        Jonsey blickte erneut auf das Bild, auf dem der Schwarze auf brutalste Art gefoltert wurde. Es schien unvorstellbar, dass es Leute gab, die sich solche Hefte kauften und dann an den realen Leiden ergötzten. „Und wenn er es doch ist? Was dann?“


        „Dann weiß Caleb das.“


        „Gut. Und weiter? Was bringt ihm das außer dem Wissen, dass sein Kollege vor dem Tod leiden musste?“


        Wolfgang machte ein nachdenkliches Gesicht. „Das habe ich ihn auch gefragt. Aber weder er noch ich haben eine Antwort darauf. Aber auch ich weiß, dass es richtig ist, es in Erfahrung zu bringen. Wahrscheinlich einfach, damit Caleb mit diesem Kapitel seines Lebens abschließen kann. Ich meine, ich will jetzt nicht für ihn sprechen oder Vermutungen darüber anstellen, wie es in ihm aussieht, denn das steht mir nicht zu. Dazu habe ich kein Recht. Aber er ist mein Freund, er ist mein Mann, und ich denke, dass ich ihn ziemlich gut kenne. Nicht komplett, aber das muss ja auch nicht sein. Aber ich weiß eben, dass er es damals in den D-S-A sehr schwer hatte. Die Weißen haben ihn fast nur wie Müll angesehen oder, wenn sie ihn doch freundlich begegnet sind, ihn dennoch spüren lassen, dass er nicht so wäre wie sie. Seine einzigen richtigen Freunde waren also nur seine Arbeitskollegen, auch wenn er die nicht als Freunde, sondern eben nur als Kollegen angesehen haben mag. Wie gesagt, ich kann da nicht für ihn sprechen, aber er war tagtäglich mit denen zusammen. Er hat mit ihnen gesprochen und so weiter und darum …“ Er wusste nicht, was er weiter dazu sagen sollte.


        Jonsey nickte. „Gut. Wenn es jemand wäre, den ich gekannt habe, würde ich es wohl auch wissen wollen. Aber ihr wollt jetzt was? Meinen Rat, wie ihr euch am Telefon vorstellen sollt?“


        „Nein, das nicht. Wenn wir von hier anrufen, dann können die bestimmt das Gespräch zurückverfolgen, und das würde dann nur Ärger geben.“


        „Anzunehmen.“


        „Darum wollten wir dich bitten, ob du, wenn du wieder in die D-S-A fährst, von einem öffentlichen Telefon dort anrufen und nachfragen kannst, ob es der Deacon gewesen ist, den wir meinen“, sagte Wolfgang und lächelte verlegen. „Ich weiß, das ist ein großer Gefallen …“


        „Aber ein verständlicher.“ Er klappte das Heft zu. „Kann ich schon machen.“


        „Ja?“


        „Ja. Ich gehe aber nicht in die Nähe der Med-Zen. Versteh mich nicht falsch, aber die hätten bereits längst abbrennen sollen.“ Er ging nicht ins Detail, was er mit dieser Bemerkung meinte. „Aber weil die noch stehen, ist es wohl besser, nicht in die Nähe zu kommen.“


        Wolfgang nickte. „Natürlich. Und danke.“


        „Noch habe ich nichts gemacht.“ Er legte das Heft auf den Tisch und genehmigte sich noch einen Schluck Wasser. „Es kann aber ein wenig dauern, bis ich es gemacht habe. Aber ich mache es und melde mich dann, alright?“


        „Danke.“ Sie standen auf und Wolfgang brachte Jonsey zur Haustür. Er verabschiedete sich nochmals und schloss die Tür, bevor er durch die andere in den Laden ging, in dem Caleb bereits alleine ungeduldig wartete.


        „Ist er schon weg?“


        „Ja“, sagte Wolfgang und machte die Verbindungstür zu. „Ich habe ihn durch die Haustür rausgelassen. Er macht es.“


        „Ich wollte ihn doch auch fragen.“


        „Ich weiß, aber es ging eben nicht.“


        „Du hättest auf mich warten können.“


        Er lächelte ihn an. „Du hattest Kundschaft. Und außerdem hättest du ja auch schnell die Ladentür abschließen und zu uns kommen können.“


        Caleb rollte mit den Augen. „Ja klar doch, damit du mir sagst, dass die Kundschaft nicht mehr zu uns kommt, wenn sie andauernd eine geschlossene Tür vorfinden.“


        Wolfgang sah ihn mit einer Mischung aus Verliebtheit und Nachdenklichkeit an. „Ich wollte dich nicht übergehen, aber Jonsey hat nun mal nie so viel Zeit. Darum habe ich es ihm gesagt und auch, dass es dir eine Menge bedeutet zu wissen, ob es Deacon ist oder nicht.“


        Er nickte. „Hat er das Heft mitgenommen?“


        „Nein. Warum? Wolltest du es jetzt schon zerreißen?“


        Caleb schüttelte den Kopf. „Nein. Das mache ich erst, wenn ich es sicher weiß. Aber bis dahin möchte ich nicht, dass es wegkommt.“


        „Du willst es dir aber nicht nochmal angucken, oder? Dieses verdammte Heft ist …“


        „Ich weiß“, unterbrach er ihn, „aber … aber wenn es wirklich Deacon ist, dann … dann … Ich weiß auch nicht …“


        Wolfgang fasste ihm zärtlich an den Arm und streichelte ihn. „Ich bin da. Ich bin immer für dich da. Wir stehen das gemeinsam durch.“


        Caleb rang sich ein Lächeln ab, das dann wärmer wurde und grenzenlose Liebe ausstrahlte. Er gab ihm einen Kuss und umarmte ihn schnell, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandten, da sie sich um ihren Laden kümmern mussten. Für das andere hatten sie später noch genügend Zeit zur Verfügung.

      

    

  


  
    
      3.


      
        Wehrhaus saß in seinem neu-eingerichteten Büro, das sich in der ersten Etage des Staatspolizei-Hauptquartiers befand. Aufgrund seiner Fahrstuhlphobie wollte er nicht länger immer wieder bis ins oberste Stockwerk laufen und dabei seine Füße überanstrengen müssen, weswegen er dieses provisorische Büro einrichten ließ mit der Begründung, dass er sowieso immer auf dem Sprung sei und deswegen keine Zeit im Fahrstuhl verschwenden wollte. Einigen Mitarbeitern schien diese Erklärung zwar etwas seltsam, aber es stellte niemand in Frage. Das neue Büro war im Gegensatz zum eigentlich dafür vorgesehenen Raum kleiner und aufgrund der nötigen Utensilien, die hineingestopft werden mussten, auch erheblich enger, aber das war Wehrhaus egal – solange niemand mitbekam, dass er Angst hatte, im Fahrstuhl zu fahren, würde er sogar mit einem Büro von der Größe einer Toilettenkabine Vorlieb nehmen.


        Er saß hinter seinem Schreibtisch und kontrollierte am Rechner einige behördliche Einträge, die auf dem ersten Blick nicht sonderlich viel miteinander zu tun hatten, jedoch für ihn ungeahnte Verbindungen offenbarten. Das war seine Stärke, wegen der ihn General Schwarzenheil vom Zentralen Obersten Hauptquartier der Staatspolizei in Berlin auf die vollständige Beendigung des Falles Beck ansetzte. Wehrhaus dachte nicht wie andere in vorgefertigte Bahnen, sondern fand kleine Details, die andere übersahen oder als irrelevant betrachteten, verfolgte diese über mehrere Ecken weiter und schaffte es dadurch, zu Ergebnissen zu gelangen, von denen andere nur träumen konnten. Im Moment beschäftigte ihn der Tod seines Freundes Sturzrieger, dessen Ermordung ihm nach außen hin nicht zu schaffen machte, innerlich aber immer stärker vorantrieb – es war deutlich, dass die Japaner den Offizier ohne großartige Überprüfung als vermeintlichen „Angreifer“ auf eine japanische Grenzwache benutzten, weil Sturzrieger sich gerade aufgrund der Verfolgung von Jonsey in Kanada aufgehalten hatte. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Die Verletzungen, welche die Forensiker bei der verwesten Leiche von Sturzrieger feststellten, stammten von einem Autoschlüssel für einen Lieferwagen und das wies darauf hin, dass Jonsey für die Wunden verantwortlich sein musste. Das wiederum ließ Rückschlüsse auf den Charakter von Jonsey zu, denen Wehrhaus nun nachging. Ein anderer Mann, den man folterte und zum Schein entkommen ließ, würde sich damit zufriedengeben, dass sich der Folterer in der Gewalt der Japaner befand – wozu also noch selber Hand anlegen? Jonsey aber hatte es sich nicht nehmen lassen und Sturzrieger verletzt, also war der Schleuser ganz eindeutig ein Mann, der Dinge nicht auf sich beruhen lassen konnte.


        Wehrhaus überprüfte nun, wie Jonsey überhaupt gefasst wurde. Sehr schnell fand er in den Unterlagen den Eintrag, dass ein Hinweis an den Grenzposten eingegangen sei, dass sich Jonsey mit illegalen Flüchtlingen nach Kanada absetzen wollte. Aufgrund dieses Telefonats konnte die Grenzwache den Lieferwagen erkennen und ihn verhaften. Die Telefonnummer des Anrufers war ganz nach Vorschrift ebenfalls gespeichert, weswegen Wehrhaus durch einiges Herumtippen auf dem Rechner den Namen Thomas Meeker las. Hinter diesem Namen stand als Beruf „Filmhändler“ und dazu der Eintrag „Wahrscheinlich Verbreitung von unerwünschten Filmen – Überprüfung ausstehend“. Er tippte weiter herum und brachte dadurch die Krankenakte von Meeker auf den Bildschirm. Er lächelte leicht: der Filmhändler musste vor einigen Wochen operiert werden, da ein Angreifer sein Gesicht entstellte. Auch wenn Meeker aussagte, dass er den Täter nicht erkannt haben mochte – es stand außer Frage, dass es sich um Jonsey handeln musste.


        Er hatte das Gefühl, dass er über Meeker Informationen bekommen konnte, mit denen er schneller zu seinem Ziel gelangen würde. Er nahm das Telefon und leitete eine gründliche Überprüfung des Filmhändlers in die Wege.


         


        Karl saß an seinem Rechner und tippte einen Satz zu Ende, als er sich anschließend zurücklehnte, sich streckte und die Finger knacken ließ. Er blickte auf die Uhr – es würde noch Stunden dauern, bis Patrick von der Arbeit zurückkam. Er speicherte ab und ging aufs Klo, um zu pinkeln, bevor er wieder zurückkam und sich zurück an den Rechner setzte. Er sah auf den letzten Satz, überprüfte nochmal den vorangegangenen Absatz und wusste nicht, wie er weiterschreiben sollte.


        Er blickte sich um und blies Luft aus den zusammengepressten Lippen, wodurch ein trötendes Geräusch entstand. Er hatte schon soviel geschrieben, seit er hier war, und auch das Gewinnen neuer Eindrücke während des Urlaubs schien nicht genug, um sein Gehirn ständig am Laufen zu halten. Er ließ seinen Blick durch die Wohnung streifen und überlegte, dass er doch auch mal wieder ein, zwei Bücher abtippen konnte. So würde er seinem Verstand etwas Ruhe gönnen, aber er saß auch nicht untätig herum. Zudem konnte er unter diesem Vorwand auch zu Patrick gehen und etwas mit ihm reden.


        Er stand auf, zog seine Schuhe an und ging durch den Schrank in die Nebenwohnung, wo er bereits Lukas auf der Gitarre spielen hörte – die neue Saite funktionierte tadellos. Walter saß an einem Tisch und trainierte mit einer Hantel seinen rechten Bizeps. „Hallo“, sagte der Autor zu den beiden und fügte im selben Atemzug hinzu. „Das Lied kenne ich gar nicht.“


        Lukas hörte mit dem Spielen auf. „Das ist aus einem Buch, was mir Patrick mitgebracht hat.“ Er zeigte es. „Da sind viele Lieder drin. Ich kenne keines davon. Manche traurig, manche sehnsüchtig … die sollten bekannter sein.“


        Walter spannte seinen Arm beim Trainieren stark an. „Was gibt es denn? Soll ich etwas für dich einkaufen?“


        „Nein, danke“, sagte Karl sofort. „Ich wollte ins Archiv.“


        „Zu Patrick?“


        „Ja.“


        „Wolltest du ihm etwas sagen?“


        „Nicht direkt. Ich wollte …“ Er bewegte den Kopf ein wenig hin und her. „Na ja, ich tippe ja die ganze Zeit und gerade herrscht ein bisschen Leerlauf im Kopf. Da habe ich mir gedacht, dass ich zu Patrick gehe, ein bisschen mit ihm rede und ein Buch zum Abtippen mitnehme.“


        Walter stutzte. „Aber du musst doch nicht abtippen. Das machen doch andere.“


        „Schon, aber ich kann doch trotzdem abtippen. Habe ich am Anfang auch gemacht. Ist doch nichts dabei.“


        „Sicher, aber du sollst doch Neues schreiben.“ Er legte die Hantel auf den Tisch und knetete mit seiner anderen Hand die trainierte, so als hätte er leichte Muskelverspannungen, die er auf diese Weise lösen wollte.


        Lukas meldete sich zu Wort. „Wenn er aber gerade nicht kann, dann kann er eben nicht. Manchmal muss man sich ausruhen, auch von dem, was man gerne macht. Ist beim Ficken ja nicht anders.“


        Karl grinste. „So kann man es auch sagen.“


        Walter nickte. „Gut. Dann gehe ich mit.“


        „Du brauchst nicht mitgehen. Ich kenne den Weg.“


        Der Bewacher schüttelte den Kopf. „Wir sollen dich beschützen, und das geht nicht, wenn du nicht in unserer Nähe bist.“


        „Jetzt fang doch bitte nicht so an. Patrick und ich haben doch auch Urlaub machen können und überhaupt wird Patrick nicht die ganze Zeit beschützt.“


        „Das mit dem Urlaub war eine riskante Idee“, sagte Walter sofort, „und eigentlich hätte man euch das gar nicht erlauben dürfen. Und dass Patrick nicht rund um die Uhr bewacht wird, liegt nun einmal daran, dass die Partei dich tot haben will und nicht ihn.“ Er zuckte mit der Schulter. „Ich kann auch ins Archiv gehen und dir ein Buch zum Tippen holen. Kein Problem.“


        Wieder mischte sich Lukas ein. „Er will doch auch mit Patrick sprechen.“


        Walter zog eine Schnute. „Na, dann sage ich ihm eben, dass er mitkommen soll. Das geht schon, kein Problem.“


        „Das möchte ich aber nicht“, wehrte Karl ab. „Das würde ja so rüberkommen, als müsste er ständig für mich abrufbereit sein. Nein, das will ich nicht.“


        „Na also“, er nahm die Hantel in die andere Hand, „dann gehe ich eben mit. Oder ich hole nur das Buch für dich. Je nachdem.“


        Karl blickte betrübt zu Lukas, der zu seinem Mann sah. Sodann sprach der Gitarrenspieler. „Ich kann ihn doch begleiten.“


        „Du? Nein, lass das mal“, meinte der starke Walter sofort. „Wenn jemand ihn angreifen will, dann kannst du dich doch nicht schützend vor ihn stellen. Und selbst, wenn du das machst, dann …“ Er wollte es nicht zu Ende sagen.


        Lukas stand auf. „Ich bin nicht so wehrlos, wie es aussieht. Und überhaupt war es hier seit Wochen ruhig.“


        „Das hat nichts zu sagen“, meinte sein Mann sofort. „Ich komme mit.“


        „Das sieht dann verdächtig aus. Wenn nur er und ich ins Archiv gehen, damit er mit Patrick sprechen kann, dann ist das weniger auffälliger, als wenn wir alle drei da reinmarschieren“, lächelte Lukas ihn an. „Ich passe schon auf.“ Er ging zur Tür.


        Walter schien aufspringen zu wollen, aber er riss sich zusammen. „Aber pass wirklich auf dich auf. Und auf ihn. Ja?“


        „Ja doch.“ Der Gitarrenspieler öffnete die Tür. „Ich würde ja sagen, dass du süß bist, wenn du dir Sorgen machst, aber du bist immer süß.“ Er wandte sich an Karl. „Also, los.“


        Der Autor verließ die Wohnung und ging mit Lukas in Richtung des Treppenhauses. „Danke.“


        „Dir fällt schon wieder die Decke auf den Kopf, habe ich recht?“ Er hielt seine Gitarre fest und strich über einige Saiten, ohne eine bestimmte Melodie zu spielen.


        „Kann man so sagen. Der Urlaub hat uns zwar gut getan, aber die ganze Zeit vor dem Rechner sitzen und immer nur tippen …“ Er zuckte mit der Schulter. „Ich beschwere mich aber nicht. Es ist das, was ich immer tun wollte. Ich wollte immer nur tippen. Ich hatte sogar die Vorstellung, dass mein Leben am besten wäre, wenn ich einfach in einem Zimmer sein könnte und man mir alle paar Stunden heimlich etwas zum Essen und Trinken hinstellen würde. Das würde ich dann bei Bedarf zu mir nehmen, aber ansonsten würde ich nur schreiben. Ich weiß, das klingt dämlich, aber ich glaube, dass die meisten Schreiber, die mit dem Alltag nicht fertig werden und nur schreiben wollen, sich so etwas ausdenken. Und dann steckt man in genau so einer Situation drin und erkennt, dass es eigentlich zum Schreien und Weglaufen ist …“


        Lukas nickte verständnisvoll. „Ja, so ist das aber meistens. Wir arbeiten auf das Paradies hin und erschaffen uns dadurch doch nur eine eigene Hölle.“


        Er sah ihn erstaunt an. „Das ist gut gesagt.“


        „Ich glaube, das habe ich in einem Lied gehört. Oder vielleicht hast du es geschrieben.“ Er öffnete die Tür zum Treppenhaus. „Du kannst es ja beim Schreiben verwenden.“


        „Mal gucken“, sagte er und ließ seine Augen herumschweifen, um so viel von der Umgebung zu sehen wie nur möglich. Für alle anderen mochte es ein alltäglicher und deswegen zu vernachlässigender Anblick sein, aber für Karl wirkte es auf eine andere Art, die verschiedene, längst vergessen geglaubte Eindrücke in ihm hervorbrachte.


         


        Gemeinsam mit Lukas begab er sich zum Archiv, wo er sofort Patrick sah. „Da bist du“, sagte er verschmitzt.


        Der Archivar sah ihn fröhlich, aber leicht verdutzt an. „Oh, hallo.“ Er kam näher. „Das ist ja mal eine Überraschung.“


        Da Lukas dem Blick von Patrick entnehmen konnte, dass dieser wissen wollte, ob alles in Ordnung war, redete der Gitarrenspieler fast sofort. „Ihm ist langweilig. Und er wollte dich sehen. Keine Ahnung, ob in dieser Reihenfolge oder nicht.“


        Karl grinste. „Sowohl als auch, würde ich sagen.“ Er bemerkte, wie Lukas sich neben die Tür stellte und so tat, als wäre er nicht da, aber dennoch alles im Blick behielt. „Mir war langweilig. Das ständige Schreiben … irgendwann rennt man da gegen eine Mauer. Ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören, aber ich dachte mir, dass ich mal wieder ein Buch, oder auch zwei Bücher, abtippen kann. Dann hätte ich etwas zu tun, während ich darauf warte, dass ich wieder neue Ideen habe.“
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